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Der Dschungel-Dämon

Sie hatten keinen trockenen Faden mehr am Leib. Die grüne Falle der Lianen schloß sich hinter ihnen.

Zu fünft taumelten sie weiter.

Ihr Sturmgepäck und die übrige Kampfausrüstung hatten sie längst zurückgelassen. Bei neununddreißig Grad im Schatten waren sie froh, ihr nacktes Leben weiterschleppen zu können.

Hinter jeder bizarren Sumpfblume konnte der Lauf einer Flinte hervorsehen. Schreckten sie einen Vogel hoch und er flog kreischend auf, erschraken sie zu Tode. Ihre Nerven waren überreizt. Und der Feind, der sie in dieses Dschungelstück zwischen Kosi und Tisia getrieben hatte, schien zu lachen. Überall hörten sie das höhnische Siegesgeheul der pakistanischen Rebellen. Plötzlich stolperte Haskins. Er sackte in das gelb-brakige Wasser. Er war unfähig, wieder aufzustehen. »Halt…helft mir«, schrie er.

Die vier anderen aber hetzten weiter. Was kümmerte sie sein Hilferuf? Jeder war sich jetzt selbst der Nächste. Nur einer zögerte. Dann folgte er den anderen. Wenn sie Glück hatten, dann fanden sie den Helikopter. Er war die einzige Möglichkeit, aus dieser Hölle lebend herauszukommen.

Die Lianen schlossen sich um Haskins Körper.


Langsam kroch die Schlange heran. Haskins sah sie wie hypnotisiert an. Die Giftzähne waren dicht vor ihm. Er war gefangen von den Lianen und konnte nicht fliehen. Aber das war keine Kobra… Sie glitzerte wie Glas und schien durchsichtig zu sein. Sie glitt näher. Haskins schrie gellend, als sich die Zähne der Bestie in seinen nackten Arm bohrten.

Nach dem Biß kroch die Schlange weiter. Sie war armdick und über 10 Fuß lang.

Haskins sah sie über einen Baumstamm gleiten und verschwinden.

Das Gift wirkte augenblicklich. Er sah zu seinem Entsetzen, wie der Arm sich violett färbte. Die Farbe kroch weiter, über seine Schulter, die Brust, die andere Schulter und weiter den anderen Arm hinab.

Haskins hatte das Gefühl, als ob sein Körper explodieren müßte. Er fühlte unglaubliche, versengende Hitze in sich aufsteigen. Den Jubelruf seiner vier Kameraden hörte er nicht mehr aus der Ferne. Sein Blick trübte sich.

Auf einmal fühlte er sich, als ob er flöge.

»Komm, komm…« hörte er es wispern. »Wir sind die Kishanys. Komm wir sind deine Geschöpfe…«

Dann mußte er das Gedächtnis verloren haben.

Er erwachte in einem Blätterwald. Er war umgeben von Gestalten mit stumpfen Gesichtern, die von starren Augen, kleinen Nasenlöchern und runden Höhlungen, die anstelle des Mundes im Gesicht saßen, beherrscht wurden.

Als er an sich niedersah, bemerkte er voller Ekel, wie sein halbnackter Körper mit unzähligen Beulen bedeckt war.

»Wir heilen dich. Kishan, die heilige Schlange von Rig Vega, hat ihre Saat in dich gelegt, Meister. Wir sind deine Geschöpfe. Und nichts Irdisches ist uns unmöglich. Wir sind die Kishanys.«

Da hörte er die Rotorschläge des Hubschraubers.

Dicht über seinen Kopf hinweg flog er. Die vier Männer, die seine Kameraden gewesen waren und ihn so gemein im Stich gelassen hatten, flogen in die Freiheit.

Haskins schrie wie ein Tier.

»Du wirst ein Teil von Kishan…« sagten die gespenstischen Wesen. »Wir sind deine Geschöpfe…«

»Werde ich gesund?« keuchte der Mann.

»Du bleibst am Leben, Meister.«

»Helft ihr mir, mich an den Kerlen zu rächen, die mich im Stich ließen?«

Die Kishanys senkten die Köpfe. »Wir sind deine Geschöpfe. Nichts Irdisches ist uns unmöglich«, wisperten sie.

***

Im kloakigen Wasser sprudelte der Körper mit, wurde weitergeschleift und jagte schließlich den unterirdischen Kanal entlang bis zur Schleuse.

Kanalinspektor Kilburn und Arbeiter Fox standen nebeneinander.

»Halt, da…« Kilburn streckte den Arm aus. »Ein großer Fremdkörper. Holen Sie ihn raus, Fox.«

Fox griff nach dem Gerät, das sie für solche Fälle stets benützten und das einer Harke täuschend ähnlich sah, nur wesentlich größer war.

»Inspektor«, keuchte er nach einigen Minuten. »Das ist… das ist eine Leiche.«

Dem Inspektor drehte sich fast der Magen um.

»Trotzdem, erst mal müssen wir den Körper rausholen, dann erst verständigen wir die Polizei.«

»Ja, Inspektor.«

Als Fox allein nicht klarkam, half ihm Inspektor Kilburn dabei, den Körper über die Brüstung zu hieven.

»Verdammt, schalten Sie mal Licht an, Fox«, befahl Kilburn.

Fox spürte Übelkeit in sich aufsteigen, doch er gehorchte dem Befehl.

Gleißendes Neonlicht ergoß sich in den Tunnel.

Die beiden Männer beugten sich über die Leiche.

Fox wurde von Grauen gepackt, bekam einen Schüttelfrost und taumelte fort.

Kanalinspektor Kilburn glaubte nicht, was er sah. Ihm war kalt. Seine Kehle verengte sich vor Entsetzen.

Die Leiche war nur mit einer Hose bekleidet. Dunkelviolett war die Haut und bedeckt mit Beulen.

***

Die zernarbte Hand kreuzte den ersten Namen durch. Sie hielt einen roten Stift in den kurzen Fingern.

Der Hund zu seinen Füßen bellte.

»Schon gut, Jigger«, sagte der Mann.

Er legte seine Hand auf den Kopf des Hundes und stand auf, das Holzbein hinter sich herschleifend.

Dann zog er an der Klingel. Wartend, die zernarbten Hände auf dem Rücken humpelte er auf und ab.

Das Wesen huschte näher. Verschreckt, unbestimmbaren Alters. Es hatte keine Wimpern, keine Brauen.

»Ja?« fragte es mit zahnlosem Mund.

»Schaff sie alle her. Ich habe euch was zu sagen«, knurrte der Mann. Seine Stimme war wie Eis.

Das Wesen duckte sich und trippelte hinaus. Er kehrte zurück mit fünf anderen, ihm sehr ähnlich sehenden Geschöpfen, die genau so den Blick gesenkt hielten. Sie trugen rote, lange Sackkleider, die bis zum Boden hingen.

Es waren geschlechtslose Geschöpfe, die wie Menschen aussahen.

»Den ersten haben wir erledigt. Jetzt kommt der zweite an die Reihe«, sagte der Mann. »Geht und holt ihn. Ich habe euch alles über ihn erzählt.«

Die Wesen verneigten sich. Sie hatten kaum Haare auf dem Kopf. Ihre stumpfen Gesichter zeigten keine Regung.

»Ja, Meister«, sagte das eine Wesen. Es hob den Blick. Stoische Ergebenheit lag in den kleinen, dunklen Augen. »Ihr seid meine Kreaturen«, fuhr der Mann fort. »Ohne mich wärt ihr im Nichts. Geht und tut, was ich euch sage.«

»Ja, Meister«, sagten sie dumpf im Chor.

»Beeilt euch…«

Die sechs Wesen drehten sich um und schwebten hinaus. Ihre nackten Füße schienen kaum den Boden zu berühren.

Langsam durchquerte der Mann den Raum.

Als der Hund merkte, daß er auf die große, funkelnde Aluminiumtür zuging, begann er zu jaulen. Er zog den Schwanz ein.

Er haßte es, wenn sein Herr durch diese Tür ging.

Der Mann humpelte weiter, öffnete die Aluminiumtür und befand sich jetzt in einer Schleuse zwischen Kalt und Heiß.

Erst als er die nächste Tür aufstieß, drang ihm die feucht-heiße tropische Luft entgegen, die künstlich mit vielen Heizröhren erzeugt wurde. Hier war das provisorische Reich von Kishan, der heiligen Schlange von Rig Veda.

Orchideen wuchsen hoch und wild und wippten mit ihren Blüten in sein Gesicht. Der Mann schob sie verächtlich fort. Schlingpflanzen hingen über dem Weg.

Der Mann blieb stehen. Die Erinnerung war wieder da. Immer, wenn er diesen künstlichen Dschungel betrat, wußte er alles wieder.

Nur etwas gab es hier, was im echten Dschungel gefehlt hatte.

Dieser übergroße Spiegel dort hinten.

Der Mann humpelte näher. Er blieb vor dem Spiegel stehen und riß sein Hemd auseinander.

Die verheerenden Wunden waren noch offen. Sie würden sich nie schließen. Niemals.

Aber sie würden ihn auch nicht eher töten, bis er sein Werk vollendet hatte.

Er sah in sein zerklüftetes Gesicht, dem auch die Kishanys nicht die Häßlichkeit hatten nehmen können. Der eine Nasenflügel fehlte. Der Mund war schief und verzerrt.

Wie hatten die Kishanys gesagt, als sie ihn aus dem gelben Sumpfwasser gerettet hatten?

»Werde ich gesund?« hatte er gefragt.

»Du bleibst am Leben«, hatten sie gesagt.

Aber was war das für ein Leben! Zehn Jahre Dschungel…

Gnadenlos wanderten seine Augen über seine verkrüppelte Gestalt im Spiegelbild.

War das wirklich noch der flotte, stolze Corporal, der freiwillig den Spezialeinsatz mit seinen vier Kameraden gewagt hatte? Sie wollten ein Rebellennest der Pakistani ausheben und waren immer weiter in den Dschungel geraten.

In den tödlichen Dschungel, der nie wieder hergab, was er einmal mit seinen Lianenklauen gefaßt hatte.

Der Mann stöhnte auf.

Und er dachte an die vier Männer, die ihn vor zehn Jahren im Stich gelassen hatten.

Wie Simmons gestern geschrien hatte, als er den durchsichtigen, riesigen Schlangenleib auf sich zukriechen sah.

»Haskins, hilf mir…« hatte er gebettelt.

Mit erbarmungslosen Augen hatte Samuel Haskins zugesehen, wie Kishan, die heilige Schlange von Rig Veda, ihr Gift in Simmons spritzte. Wie der Körper des eitlen, etwas fetten Kerls sich dunkellila färbte, und wie die Haut sich blähte.

Das Schreien von Simmons war Musik in Haskins Ohren gewesen. Er hatte gestammelt, geächzt, sich gewunden, doch die Kishanys, Haskins stumme Truppe, hatten ihn festgehalten.

Dann hatten die Kishanys ihn fortgeschafft. Wohin, das war Haskins gleichgültig.

Niemand wußte, daß er hier, unweit von London, in der alten Fabrikhalle einen Dschungel besaß.

Früher war diese Halle ein Hangar für ein Privatflugzeug gewesen. Jetzt lebte ein Dschungel darin mit Getier, Vögeln, Lianen und Sumpfblumen. Daneben in dem ehemaligen Bürohaus wohnte Haskins seit kurzem.

Wie die Kishanys an das Anwesen herangekommen waren, war Haskins egal. Sie waren Geisterwesen, für die es keine irdischen Tabus gab.

Sechs genügten ihm, aber er brauchte nur ein Wort zu äußern, dann würden aus der kleinen Schar von sechs Kishanys sechzig oder sechshundert werden.

Doch er war nicht ihr oberster Meister.

Das war Kishan, die unheimliche Schlange mit dem durchsichtigen Körper.

Die Heilige Schlange von Rig Veda. Der Dämon des Dschungels.

Manchmal, wenn die Schlange träge über einem Baumast lag, zweifelte Haskins daran, ob sie ein Dämon war. Er hatte erst langsam begriffen, daß Kishan sich des Körpers dieser Schlange, die bis auf ihre schillernde Durchsichtigkeit alle Merkmale einer Riesenotter aufwies, nur bediente.

Haskins hatte von Kishan nichts mehr zu befürchten. Sein Gift war in ihm. In seinen Adern rann Kishans Lebenssaft, kein Blut.

Haskins war am Leben, wenn auch sein Körper mehr und mehr verfiel. Ein Bein hatten ihm die Kishanys schon abgenommen.

Nur ein Ziel hatte Samuel Haskins noch im Leben: Die Rache an seinen ehemaligen vier Kameraden.

Simmons war der erste gewesen. Noch drei mußten folgen. Aber da war noch jemand, an dem er sich rächen mußte.

Seine ehemalige Frau Esther. Sie hatte eine kurze Witwenschaft durchlebt, nachdem die vier Männer vor einem Militärgericht beschworen hatte, daß Corporal Samuel Haskins, ihr Kamerad, mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit im Dschungel zwischen den Flüssen Kosi und Tisia den Tod gefunden hatte. Ester hatte sehr rasch Patrick Crash geheiratet, einen der vier Männer, die Samuel Haskins vor zehn Jahren im Sondereinsatz im Dschungel so gemein im Stich gelassen hatten.

***

»Hier steht«, sagte Esther Crash und ließ den »Daily Mail« sinken, »daß Timothy Simmons lila gefärbte Haut hatte und Beulen am ganzen Körper.« Ihre Stimme zitterte. Sie war leichenblaß. »Oh, Patrick, ich finde es gräßlich, wie dein Kamerad von einst ums Leben gekommen ist.«

Patrick Crash schloß langsam die Weste seines eleganten Zweireihers. »Darling, natürlich ist es entsetzlich. Aber es wird sich herausstellen, was für eine unheimliche Krankheit das war.«

»Und dann wurde er ausgerechnet noch in einem der Abwässerkanäle gefunden!« sagte Esther schaudernd.

Patrick steckte sich eine Zigarette an. »Weißt du«, murmelte er, »es muß sich um eine unbekannte, grausame, völlig unheilbare Krankheit handeln. Und nachdem Timothy wußte, wie es um ihn stand, hat er seinem Leben eben ein Ende bereitet. So konnte er wirklich nicht weiterleben.«

»Aber wieso hat er sich dann nicht in die Themse gestürzt? Warum mußte es einer der Abwässerkanäle sein?« Esther Crash fröstelte.

»Sein Geist muß schon verwirrt gewesen sein«, sagte Patrick versonnen, ohne Mitgefühl. Er war überschlank, blond, hatte ein straffes, männliches Gesicht. »Vielleicht stellte er sich vor, daß die Leute, die ihn finden würden, unter der Erdoberfläche nicht so erschreckt von seinem Anblick sein würden.«

»Mir tut er leid. Wie gut, daß er Junggeselle war… Patrick?«

Patrick Crash sah unauffällig auf die Armbanduhr. »Ja, meine Liebe. Ich bin in Eile. Man erwartet mich im Golf-Club, wie du weißt.«

»Glaubst du, daß er sich diese schreckliche Krankheit im Dschungel geholt hat? Bei euren Einsätzen gegen die Pakistani-Rebellen?«

»Wie kommst du darauf? Das ist mehr als zehn Jahre her, Esther. Zugegeben, im Dschungel lauern viele Bakterien und Gefahren, aber ich habe noch nie gehört, daß man sich violette Haut dort holen kann. In der Zeitung steht ja auch, daß die medizinischen Sachverständigen vor einem Rätsel stehen.«

Ester ließ den Kopf sinken.

Wenn sie nur einmal Patricks Gedanken erraten könnte!

»Wirst du heute abend pünktlich zum Dinner heimkehren?« erkundigte sie sich.

»Ich hoffe, meine Liebe. Aber falls ich im Club Geschäftsfreunde treffe und mit ihnen auch beruflich verhandeln kann, wäre ich ein Narr, wenn ich die Gelegenheit nicht ergreifen würde.« Er zog sein Sakko glatt und neigte sich zu ihr nieder. »Good bye, Darling. Wenn es später wird, werde ich anrufen. So long, Esther.« Ein flüchtiger Kuß, dann war er fort.

Esther war bestürzt.

In letzter Zeit ging er immer öfter in seinen Club. Und sie mußte daheimbleiben, weil sie die Sorge um ihr Baby nicht dem Kindermädchen überlassen wollte.

Außerdem hatte das Mädchen nur immer bis achtzehn Uhr Zeit. Mit Personal wurde es immer schlimmer.

Sie trat hinter die Gardine und beobachtete, wie Patrick langsam mit seinem Straßenkreuzer aus der Garage fuhr.

Eigentlich, dachte sie, kann ich froh sein, daß ich nur so kurze Zeit Witwe war. Mit Samuel, meinem ersten Gatten, hatte ich gottlob keine Kinder.

Patrick aber ist ein so schöner, attraktiver Mann, daß unser Sohn Charly sicherlich ein besonders gutaussehender Knabe werden wird. Schon jetzt besitzt er einen besonderen Charme.

Esther lächelte beglückt.

Sie sah den roten Schlußleuchten des Wagens nach, ohne zu ahnen, daß Patrick gar nicht daran dachte, in den Club zu fahren.

Sein Ziel hieß Lilian Temple und war Einkäuferin einer großen Kaufhauskette.

***

Terrence Ratford sah seinen jugendlichen Onkel Edward stirnrunzelnd an.

»Was war er für ein Mann, Onkel?«

»Haskins? Ein netter Kerl, soweit ich mich erinnern kann. Meine Güte, wir litten alle unter dieser mörderischen Hitze, und niemand von uns fünf glaubte, je aus diesem Urwald wieder herauszukommen. Aber einer unserer Piloten war kurz vorher in diesem Gebiet niedergegangen. Bis zu seiner Landung hatte er Funkkontakt mit dem Flugplatz. Deshalb rechneten wir damit, daß wir den Helicopter unversehrt vorfinden würden, aber wir kannten nur ungefähr die Richtung. Es war ein purer Zufall, daß wir ihn fanden und daß einer von uns – nämlich Patrick Crash – die Kiste auch fliegen konnte.«

Terrence Ratford schüttelte den Kopf. »Aber warum blieb Haskins zurück?«

»Er blieb eben zurück!« Plötzlich klang Edward Ratfords Stimme gereizt. »Wieso bohrst du eigentlich in dieser Sache so herum!«

»Na hör mal – einer deiner Kameraden von damals stirbt unter so grausigen Umständen. Da will man doch mehr wissen.«

»Ich kann dir nichts sagen«, erklärte Ratford kurz angebunden. »Wir mußten Haskins zurücklassen. Er war… er ist im Sumpf ertrunken.«

»Wieso?« Terrence war Feuer und Flamme. »Du, ich will das genau wissen, Onkel Edward. Du weißt doch, daß wir neue Filmstoffe suchen.«

Edward Ratford lachte rauh auf. »Du Spinner. Was damals in Indien an der pakistanischen Grenze geschah, kannst du nie einigermaßen realistisch im Film darstellen. Da reicht deine Phantasie nicht aus. Weißt du eigentlich, was die Rebellen mit uns britischen Soldaten machten, wenn sie uns lebend in die Finger bekamen!« Der smarte Dozent für Jura an der Universität Oxford lachte rauh auf. »Man kann sich das mit einem normalen Hirn nicht vorstellen…«

»Was machten sie?« Ratford runzelte die Stirn. »Du weißt doch, daß man heutzutage, wenn ein Film Erfolg haben will, ein paar brutale Szenen bringen muß.«

»Brutal?« Edward lachte. »Mit ›brutal‹ kann man das, was sich die Rebellen für die britischen Gefangenen ausdachten, wirklich nicht bezeichnen. Terry. Hör zu: Was da an Grausamkeiten geschah, wurde in keinem Heeresbericht erwähnt. Die Kolonialtruppe Ihrer Majestät hätte nämlich sonst niemals Nachschub bekommen, wenn das ruchbar geworden wäre.«

»Was geschah denn nun? Unter uns Männern kannst du doch ruhig darüber sprechen.«

»Ich weiß nicht, ob es stimmt. Aber einer unserer Offiziere, der der grünen Hölle entkam, hat erzählt, er hätte eine Leiche gesehen, die violett gefärbt war und über und über mit Beulen bedeckt war.«

Terrence Ratford verstummte.

Sein Onkel war doch ein intelligenter Bursche. Fiel ihm eigentlich die Parallele zu dem Zeitungsbericht nicht auf?

»Interessant, Onkel Edward«, sagte er zögernd. Er betrachtete das rassige, männliche Gesicht des jüngsten Bruders seines Vaters gespannt. Kapierte er immer noch nicht?

Jetzt machte der junge Dozent eine ungeduldige Geste. »Natürlich ist das Unsinn, Terry. Der Offizier, der das erzählt hatte, kam später in psychiatrische Behandlung. Er lebt heute im Irrenhaus.«

Terrence deutete auf den Artikel in der »Daily Mail«. »Und wie ist dein ehemaliger Kamerad Simmons ums Leben gekommen? Seine Leiche war dunkel-lila gefärbt.«

Der Kopf Edward Ratfords ruckte hoch.

»Du willst doch wohl keine Übereinstimmung aus diesem Bericht mit den unmenschlichen Methoden der Pakistani von damals herausfinden, Terry?«

»Genau das habe ich vor, Onkel Edward. Das muß dir doch auch aufgehen wie eine Straßenlaterne: Timothy Simmons, dein Kriegskamerad, starb genau wie das Opfer, das dieser halbirre Offizier Seiner Majestät damals entdeckte.«

Edward Ratford erhob sich langsam. Er trug einen modischen Manchester-Anzug mit kleinen Karos und war vom Scheitel bis zur Sohle tiptop gekleidet. Er trat dicht an den Sessel heran, in dem sein Neffe saß.

»Hör gut zu, mein Junge«, sprach er langsam und bedächtig. »Ich bin heute einundvierzig Jahre alt…«

»… und der Schwarm sämtlicher Jura-Studentinnen von Oxford«, warf Terrence grinsend ein.

Ungeduldig winkte Edward Ratford ab.

»Ich habe einen Blick in die Hölle getan«, erklärte er. »Ich bin froh, daß ich lebend und unversehrt und nur mit wenigen Narben behaftet vor dir stehen kann und meinen Beruf auszuüben imstande bin. Ich hatte Glück. Und ich liebe mein Leben. Ich würde nie wieder – hör zu, auch für ein Millionenvermögen nicht – in jene Gegend fahren, in der ich so grausige Erlebnisse sammelte. Heute ist die Gegend friedlich. Man hat in den letzten Jahren über acht Millionen Menschen umgesiedelt. Aber an der Grenze zu Pakistan schwelt es immer noch. Nein, keine vierzig Pferde würden mich da noch einmal hinbringen.«

Irgendwie, fand Terrence, war sein sonst so intelligenter, scharfsinniger Onkel Edward unlogisch.

»Es verlangt niemand, daß du wieder hinfährst«, beschwor er ihn. »Selbst, wenn wir den Stoff aufgreifen würden, Onkel Edward, würden wir nicht hinfahren und am Originalschauplatz drehen. Was glaubst du eigentlich… sowas kann man doch im Atelier aufbauen.«

»Die grüne Dschungelhölle in einem Filmatelier?« Edward Ratford lachte spöttisch. »Wie ihr Filmleute euch das vorstellt: Nein, hör’ meinen Rat: Schreib über unsere jetzige Welt. In unserem Jahre 1957 geschieht eine Menge. Schreib’ über die ersten beiden Erdsatelliten der UdSSR. In Sputnik II soll eine Polarhündin mitfliegen! Verfasse ein Drehbuch über das Attentat auf Sukarno. Oder wie wär’s denn mit dem Tip, einen Film über die erste Wasserstoffbombe unseres Landes herzustellen? Das ist ein Weltereignis. Immerhin wird Großbritannien dadurch dritte Atommacht. Und vielleicht könnte man auch über den kürzlichen Aufstand des Sultans von Oman am Persischen Golf einen rasanten Film drehen? Der Aufstand wurde nicht aus politischen Interessen von britischen Truppen niedergeschlagen, sondern wegen der Ölinteressen an diesem Gebiet?«

Terrence lachte unlustig auf. »Hör zu, ich will nicht über Wasserstoffbomben oder einen Sultan einen Film machen. Mysteriöse Zusammenhänge interessieren mich vielmehr. Ist Indien nicht schon immer das Land solcher Ereignisse gewesen? Den Göttern Veda und Shiva werden doch übersinnliche Fähigkeiten zugeschrieben.«

»Schweig…!« Edward Ratfords Stimme klang hart. »Schlafende Löwen soll man nicht wecken. Laß die Finger davon.«

Terrence Ratford zog hörbar die Luft ein.

»Ah, jetzt hast du dich verraten. Du bist durch Timothy Simmons’ Mord beunruhigt. Du weigerst dich, Zusammenhänge zu erblicken zu jener Zeit, da du mit ihm und drei anderen Kameraden durch den Dschungel hetztest, verfolgt von pakistanischen Rebellen, von der Hitze, von den ganzen Gefahren eines subtropischen Urwalds…«

In dem sonnengebräunten Gesicht Ratfords zuckte es. »Ja. Ich mag nicht mehr darüber sprechen. Ich bin beunruhigt.«

»Und warum?«

»Natürlich kann der Mord an Simmons ganz andere Gründe haben und mit den Ereignissen im indischen Dschungel vor zehn Jahren nicht das Geringste zu tun haben, Terry, aber…«

»Du bist verunsichert, weil die Leiche von Simmons so grausige, eigentümliche Merkmale aufwies?« unterbrach ihn Terrence Ratford.

»Ja.« Mit zitternden Fingern steckte sich Edward Ratford eine Zigarette an. »Ich gestehe es nur dir ein, Terry: Ich bin besorgt, weil es Parallelen zu den damaligen Wahrnehmungen von Lieutenant Burns gibt. Die Leiche Simmons erinnert mich an damals, an die Hölle des indischen Dschungels. Und du magst mich für verrückt erklären, Terry: Ich glaube nicht, daß Rebellen für die Entstellung der damaligen Leiche verantwortlich waren. Wie hätten sie die Beulen verursachen sollen?«

»Sie arbeiteten vielleicht damals schon mit biologischen Kampfmitteln. Vielleicht schossen sie mit Pfeilen Bakterien in die Körper der britischen Soldaten, und dann begannen diese ihr Zerstörungswerk im menschlichen Körper!«

»Nein, das glaube ich nicht.«

Terrence schluckte. So hatte er seinen von allen bewunderten Onkel, der hohe Kriegsauszeichnungen verliehen bekommen hatte, noch nie erlebt.

»Wer soll sonst der Urheber dieser Merkmale sein?«

»Geister.«

Terrence Ratford glaubte nicht richtig zu hören.

Er war ein fünfundzwanzigjähriger, heller Junge mit Filmambitionen. Seine beiden Erstlingswerke als Autor waren vom Publikum mit Wohlwollen aufgenommen worden. Jetzt wollte er das erste Mal als Drehbuchautor und Regisseur vor die Öffentlichkeit treten. Es kribbelte ihm unter der Haut. War das ein Stoff, den er aufgreifen konnte?

»Geister?« keuchte er. »Richtige Geister? Onkel Edward, das sagst du, ein nüchterner Jura-Dozent?«

»Indien ist der Ursprung der Geister, wie du schon sagtest. Sicher gab es früher auf der Erde nur Indien. Und dort herrschten die Untertanen von Rig Veda.« Edward Ratford lächelte spöttisch. »Ach was. Nimm mich nicht ernst, Junge. Vielleicht hab’ ich schon zu lange dem Whisky zugesprochen. Aber wenn ich an früher denke, werde ich immer sentimental…« Er verzog die Mundwinkel.

Terrence fixierte seinen Onkel scharf. Nein, Sentimentalität war das nicht.

Das sah ganz wie Angst aus.

Angst vor etwas Unbekanntem, Unvorstellbarem. Vor einer Bedrohung, die man nicht erklären oder analysieren konnte.

Was wußte Onkel Edward? Was verschwieg er ihm?

Terrence Ratford ahnte, daß dieser Stoff, der für ihn noch soviel Geheimnisvolles barg, das Thema war, das er für seinen nächsten Film suchte.

»Ich muß mich wieder in meinen Schlitten schwingen und nach London kutschieren«, sagte Terrence salopp. »Ich merke schon, daß du nicht darüber sprechen willst.«

»Nein.« Der Mund des Dozenten schloß sich. »Ich wünschte, ich könnte die grauen Zellen meines Gehirns, die die Erinnerung an die Zeit vor zehn Jahren bergen, für immer zerstören. Ich will durch nichts mehr an damals erinnert werden, Terry.«

»Aber nun schreiben alle Zeitungen von Timothy Simmons, der grausig entstellten Leiche, die in Londons Abwässerkanälen trieb.«

»Ja. Und durch diese Berichte ist alles wieder wach geworden… noch ahnen die Zeitungsreporter nicht, was für eine Story möglicherweise dahintersteckt, Terry. Gottlob, daß sie es nicht ahnen!«

Terrence schüttelte den Kopf. »Onkel Edward, wir sind hier in Old-England. Wenn du glaubst, daß die Geister aus indischen Sümpfen, die Untertanen des Rig Veda, Simmons auf solche Weise töteten, dann erheben sich für einen normalen Briten zwei Fragen: Erstens: Wie kommen die Geister so weit her bis zu unserer Insel! Und die zweite Frage lautet: Warum kamen sie hierher? Was haben sie vor? Und weshalb töteten sie ausgerechnet Simmons so brutal!«

»Das waren bereits vier Fragen, aber ich kann sie dir nicht beantworten.« Edward Ratlord nahm hinter seinem Schreibtisch Platz. »Ich habe jetzt zu arbeiten. Ich wünsche dir gute Fahrt nach London.«

»Danke, Onkel.« Terrence hob verabschiedend die Hand. An der Tür blieb er noch einmal stehen. »Kann ich die Adressen deiner anderen beiden Kameraden von damals haben?«

»Ich wußte, daß du mich das fragen wirst«, erklärte Ratford müde. »Ich habe sie dir, während wir diskutierten, aufgeschrieben. Dort auf dem Rauchtischchen liegt der Zettel.«

»Danke, Onkel Edward.«

»Besser, du erwähnst mich nicht, Terry, wenn du die beiden Herren aufsuchst«, seufzte Ratford. »Vor allem Patrick Crash hätte bestimmt kein Verständnis dafür, daß ich Simmons Tod mit den Ereignissen von damals dir gegenüber in Zusammenhang gebracht habe.«

»Laß mich nur machen. Ich werde dich raushalten, allright?«

Jetzt ging Terrence Ratford endgültig. Die Tür schlug hinter ihm zu.

Er ging auf seinen Hillman zu und hatte keine Ahnung, daß er seinen Onkel Edward nie mehr im Leben wiedersehen sollte.

***

»Oh, es tut mir leid, Sir«, sagte Esther Crash bedauernd. »Mein Mann ist leider nicht da. Er ist im Büro.« Esther lächelte. Terrence Ratford fand ihre rassige Schönheit schon etwas verblüht, wenn sie auch noch immer – obwohl nicht mehr ganz jung – beachtliche Kurven aufwies.

»Das tut mir leid. Erwarten Sie Ihren Gatten mittags zum Essen?« fragte Terrance.

»Was wollen Sie bloß von ihm? Ich kann Ihnen wirklich nicht verraten, wo Sie ihn augenblicklich antreffen. Patrick – so heißt mein Mann – ist immer viel unterwegs. Besprechungen und so weiter. Sie verstehen schon?«

»Aber natürlich, Madam.«

»Wer sind Sie? Was wollen Sie von ihm?«

Esther hatte den jungen, flotten Mann mit der Schirmmütze und der saloppen Lederjacke in den Salon der großen Sechszimmerwohnung am Kensington Garden gebeten. Die Fenster erlaubten eine Teilansicht des Denkmals, ein imposantes Monument britischer Geschichte.

»Wissen Sie, ich komme von Mr. Ratford, er ist mein Onkel«, sagte der junge Mann, ohne mit den Wimpern zu zucken. »Er war vor zehn Jahren mit Ihrem Mann und drei anderen britischen Soldaten im Sondereinsatz gegen die pakistanischen Rebellen.«

Täuschte er sich, oder wurde die Dame des Hauses wirklich um einen Schein blasser? Sie sank ihm gegenüber in den Sessel. »Heaven«, entfuhr es ihr; »kommen Sie vielleicht von der Polizei? Handelt es sich um den armen Mister Simmons?«

***

Später, als Terrence Ratford an dieses Gespräch dachte, wurde ihm immer deutlicher klar, wie beunruhigt Esther Crash war. Man sah es schon an ihren Händen. Sie zuckten nervös hin und her, griffen ineinander und fuhren wieder in die Höhe.

»Wie kommen Sie darauf?« fragte Terrence. »Nein, ich bin kein Polizeibeamter, Mrs. Crash. Ich komme, weil ich… nun, ich plane einen Film über die fürchterlichen Rebellenkämpfe damals an der pakistanischen Grenze vor zehn Jahren.«

Esther Crash fröstelte.

»Ich weiß. Oh, wie gut ich es noch weiß«, stammelte sie. »Ich bin ja damals Witwe geworden, Mr. Ratford.«

»Witwe?« Terrence Ratford war höchst verwirrt. »Aber Mr. Crash lebt doch noch!«

»Oh ja. Patrick lebt. Aber mein erster Ehemann hieß Samuel Haskins. Er kam damals im Sumpf um. Er konnte sich nicht wie Patrick, Ihr Onkel, Mr. Simmons und John Batton mit dem Hubschrauber retten.«

Was für ein Filmthema! durchfuhr es Terrence. Die Witwe des einen heiratet den Überlebenden. Man könnte eine rührselige Szene daraus machen, so als Gegenstück zu den Grausamkeiten der Rebellen im Dschungel: Man könnte Crash zeigen, wie er der trauernden Witwe von den letzten, tapferen Stunden ihres Mannes berichtet und sich dabei in sie verliebt. Sensationell…!

»Mein Mann hat ja den Hubschrauber geflogen. Er war der Einzige, der einen Pilotenschein für einen Helikopter hatte!« fuhr Esther mit stolzer Stimme fort.

»Ihr Mann?«

»Mein zweiter Mann. Patrick Crash.«

»Und wie geschah es, daß die vier Kameraden Ihren ersten Mann zurücklassen mußten?«

»Er stolperte wohl in ein Sumpfloch. Er kam nicht wieder heraus. Und einer von den vier Kameraden sah sich noch um. Er sah eine entsetzlich lange, dicke Schlange auf Samuel zukriechen…« Esther stöhnte auf. »Oh, Sir, glauben Sie mir, sein Tod muß furchtbar gewesen sein. Ich weiß nicht, was ich mir wünschen soll: daß der Biß der Schlange ihn betäubte, so daß er nicht merkte, wie der Sumpf ihn in die Tiefe zog, oder daß der Sumpf sein Grab wurde, ehe er den tödlichen Schlangenbiß erhielt…« Sie schlug die Hände vor’s Gesicht. »Manchmal träume ich von dieser Szene. Manchmal höre ich Samuel um Hilfe rufen… sogar jetzt noch, nach zehn Jahren!«

»Wie lange ist Patrick Crash schon Ihr Gatte?«

»Seit sechs Jahren. Wissen Sie, er konnte im Zivilleben nach seiner Entlassung aus dem Kolonialdienst nicht wieder Fuß fassen. Und ich war in der Lage, ihm ein Anfangskapital zur Verfügung zu stellen, denn Samuels Leben war hoch versichert gewesen. Ich hatte zehntausend Pfund Sterling von der Versicherung bekommen.«

Ah, daher weht der Wind, grübelte Terrence. Vielleicht war es doch keine große Liebe? Vielleicht hat der gute Patrick Crash nur die vielen Pfund Sterling im Sinn gehabt?

»Unser Söhnchen ist zwei Jahre alt«, sagte Esther stolz. »Mit Samuel hatte ich keine Kinder. Ich bin sehr glücklich.« Sie lächelte. »Wieso schickt Ihr Onkel Sie her?«

»Er schickt mich gar nicht«, bemerkte Terrence. »Ich hoffte, von Ihrem Gatten Einzelheiten über damals zu erfahren. Wissen Sie, der Film, den ich plane, soll ziemlich realistisch werden. Und er könnte mir bestimmt eine Menge Tips geben.«

»Nun, ich weiß nicht…« Esther Crash wurde noch nervöser. »Er spricht nicht gern über damals. Und natürlich tat ihm das Schicksal seines ehemaligen Kameraden Simmons sehr leid, aber… er steht gar nicht mehr im Kontakt zu den Männern von damals. Er möchte so gern alles vergessen. Es ist wie… wie eine Flucht, wenn Sie wissen, was ich damit meine.«

»Sehr gut. Indem man über unangenehme Dinge nicht spricht, versucht man sie zu vergessen. Aber leider sind die Gedanken nicht zähmbar. Sie machen sich immer wieder selbständig.« Er lächelte Esther zu. »Können Sie mir nicht ein wenig helfen? Es kommt mir so sehr darauf an, daß der Film gut wird. Mir würden schon ein paar Briefe Ihres ersten Gatten nützlich sein.«

»Briefe – von Samuel?« stammelte Esther.

»Haben Sie sie alle weggeworfen?«

»Mein Mann bringt mich um, wenn ich sie Ihnen zeige«, flüsterte sie. »Ich habe sie aufgehoben, – jeden einzelnen. Manchmal schrieb er über seine scheußlichen Erlebnisse… oh, er muß furchtbar viel durchgemacht haben. Es waren ja nicht nur die Rebellen. Es war dieser Urwald, die Hitze, diese mörderisch ungesunde Tropenluft…«

»Könnten Sie mich diese Briefe nicht lesen lassen, Mrs. Crash? Ich wäre Ihnen so dankbar!« murmelte Terrence niedergeschlagen. »Es ist für Anfänger heutzutage nicht leicht, Fuß zu fassen in einer Branche. Ich will keine große Karriere machen und berühmt sein, ich will bloß gute, wirklichkeitsnahe Filme machen. Ich bin besessen, Mrs. Crash.«

Irgendwie war Ester gerührt über sein Vertrauen.

Das Terrence sehr geschickt mit ein wenig Hilflosigkeit manipulierte, war sein Trick.

»Na, gut. Warten Sie hier…« Esther lächelte. »Ich bin sicher, daß Patrick heute mittag nicht heimkehrt. Er ißt meistens in der City. Also, ich hole die Briefe…«

Sie eilte hinaus.

In irgendeinem der hinteren Räume hörte Terrence Ratfort eine plappernde Kinderstimme.

Er atmete tief.

Was für ein Mann war Patrick Crash?

Ein eiskalter Rechner, der die Frau nur heiratete, weil sie zehntausend Pfund geerbt hatte?

Oder hatte er sich seinem unglücklichen Kameraden Haskins verpflichtet gefühlt und deshalb seiner Witwe Geborgenheit geben wollen?

Ich muß ihn kennenlernen, dachte der junge Mann.

Aber dieser Wunsch wurde nicht erfüllt. Er konnte nicht mehr erfüllt werden.

Patrick Crash war der Nächste auf der Liste des Rächers.

***

Lilli Temple kicherte. »Und deine Frau willst du einfach im Sommer zu Hause lassen?«

»Sie kann ja allein mit dem Baby an die Südküste zum Baden fahren«, erklärte Patrick achselzuckend. »Wir jedenfalls – du und ich – reisen nach Biarritz.«

Er zog das nackte Mädchen an sich.

Die Leidenschaft für Lilli verzehrte ihn, raubte ihm den Verstand.

»Oh, Patty… Patty…« stöhnte das schöne Mädchen auf. »Du machst mich rasend.«

Sie erwartete seine Hände auf ihrer Haut. Sie war wie im Fieber.

Aber auf einmal, als sie schon sein Gewicht über sich zu spüren meinte, sah sie, wie sich sein Gesicht verzerrte.

»Nein…« gurgelte er.

Er taumelte in die Höhe.

Es war, als rissen ihn unsichtbare Hände zurück.

»Lilli… was ist los?« ächzte Patrick Crash.

Lilli hatte das Gefühl, als wäre jemand im Raum. Aber sie sah niemand außer dem entsetzten Patrick.

Hatte Patty den Verstand verloren?

Unwillkürlich zog sie das Laken über ihren Körper. »Was ist denn passiert?« stammelte sie.

»Diese Hände… diese vielen Finger… sie sind auf meinem Körper… sie tasten mich ab.« Er begann um sich zu schlagen. »Ich will nicht. Laßt mich los…«

»Patty, du bist verrückt«, flüsterte Lilli Temple voller Schaudern. »Mit wem redest du? Es ist niemand hier!«

»Doch. Es sind einige Leute hier im Raum, siehst du sie nicht? Lilli, so hilf mir doch… hast du keine Pistole in deiner Handtasche?«

Lilli hielt den Atem an. »Auf wen soll ich denn schießen?« fragte sie. »Vielleicht auf dich?«

Sie sah voller Befremden, wie sein Hemd sich von selbst zuknöpfte, wie seine Arme in das Jackett glitten.

In Lilli verstärkte sich der Eindruck, als wären Fremde im Raum, aber sie verließ sich auf ihre Augen. Und es war keiner zu sehen.

»Was stört dich auf einmal an mir?« fuhr Lilli ihn an. »Warum gehst du fort? Ich wollte doch zärtlich zu dir sein, so wie immer.«

»Hilf mir…«

Patrick Crash fuhr sich an den Hals. Schweißperlen tropfen von seiner Stirn. Seine Augen waren weit aufgerissen.

»Aber wie soll ich dir helfen?« erkundigte sich Lilli verständnislos. »Ich weiß wirklich keine Erklärung für dein Benehmen. Entweder du spielst mir hier Theater vor – oder du hast den Verstand verloren, Patty.«

»Siehst du sie denn nicht? Diese Fratzen, diese furchtbaren Gesichter, die wie stumpfe Masken sind? Das sind keine Menschen, Lilli, das sind Gespenster, die mich… die mich…«

Lilli bekam furchtbare Angst. Sie hätte am liebsten geschrien, aber sie wagte es nicht, sich bemerkbar zu machen.

Sie hörte rings um sich Geräusche, wußte aber nicht, woher sie kamen. Ein Stuhl fiel um. Und der Schlüssel im Schloß drehte sich wie von selbst.

Lillis geschminkter Mund öffnete sich zum Schrei, aber sie brachte keinen Ton heraus.

Die Tür schwang auf. Aber wie Patrick den Raum verließ…

Er stemmte sich mit beiden Beinen gegen den Boden. Er kämpfte offenbar mit unsichtbaren Armen, die ihn aus dem Raum zerren wollten.

Das Schauspiel, das sich Lilli bot, war wie ein Spuk. Die Panik hielt ihr Herz wie mit Klauen gepackt.

Patrick Crash keuchte, stöhnte, schrie, aber schließlich sackte er zusammen. Gebückt taumelte er hinaus.

Die Tür flog wieder ins Schloß.

Lilli sah sich um. Alles war wieder normal. So, als ob überhaupt nichts geschehen wäre.

Lilli betastete ihre Arme, sah an sich nieder, und dort im Aschenbecher glomm noch Patricks Zigarette…

Nein, das war kein Alptraum gewesen. Sie hatte diese Szene wirklich erlebt.

Warum sollte sie auch sonst mittags um dreizehn Uhr völlig nackt im Bett eines Stundenhotels liegen?

Sie hatte hier – wie so oft vorher – ein Schäferstündchen mit Patrick Crash verbringen wollen………

Plötzlich hatte es Lilli sehr eilig.

Nichts wie weg von hier. Niemand sollte erfahren, was ihr widerfahren war.

Und wenn Patrick sie nachher anrief und ihr irgendeine fade Erklärung abgeben würde, dann…

Lilli, die gerade ihre Strumpfhose überstreifte, hielt den Atem an.

Er wird nicht anrufen, dachte sie.

Patty wird nie mehr anrufen.

Sie hatte keinen Beweis für diese Ahnung, aber sie spürte, daß sie ihn vorhin das letzte Mal lebend gesehen hatte.

***

Als Patrick Crash die Augen öffnete, verschlug es ihm den Atem.

»Nein«, keuchte er.

Er war im Dschungel.

Er befand sich in dem unwegsamen, mörderischen Urwaldgebiet zwischen den Flüssen Kosi und Tisia, eingekesselt von Rebellentruppen der Pakistans. Die Hitze war unerträglich, mußte weit über vierzig Grad sein.

Wie gehetzt sah er sich um. Was war das? Warum lag er hier im Gestrüpp von Lianen, Dschungelpflanzen und zwischen Blüten von seltener, strahlender Schönheit mit grellen Farben? War er nicht, mehrfach dekoriert und für seine Tapferkeit vor dem Feind ausgezeichnet, längst aus dem Militärdienst entlassen und als Börsenmakler in der City von London tätig gewesen?

Er sah zwei Frauengesichter vor sich: Das pikante, ein bißchen gewöhnliche Antlitz von Lilli Temple, seiner Geliebten.

Und das schöne, etwas müde Gesicht von Esther, seiner Frau.

»Lilli…« ächzte er. »Esther…«

»Du wirst sie nie mehr wiedersehen…« hörte er eine Stimme sagen. Er wußte nicht, woher sie kam. Sein Kopf fuhr herum. Sein jagender Atem hörte sich an wie ein startender Automotor.

»Wer ist da?« stammelte Patrick Crash.

Die Stimme schwieg. Der Sumpf blubberte. Irgendwelche Vögel – waren es Kolibris, Nachtigallen? – trillerten. Dazwischen mengten sich unbestimmbare Laute. War etwa einer der seltenen, unglaublich schlauen und listigen indischen Löwen in der Nähe? Oder handelte es sich um Angriffslaute des gefährlichsten aller Raubtiere, des Bengali-Tigers?

Schweißtropfen bildeten sich auf der Stirn von Patrick Crash. Wie deutlich und gegenwärtig war ihm die Szene von damals vor zehn Jahren im Dschungel. Oder befand er sich immer noch im Jahre 1947? Waren gar nicht zehn Jahre inzwischen vergangen?

Sein Kopf fuhr herum. Wo waren seine vier Kameraden? Batton, Haskins, Ratford und Simmons?

Hatten sie ihn allein in dieser Hölle zurückgelassen?

»Nehmt mich mit…« brüllte er los. »Ihr könnt mich doch nicht hier zurücklassen…«

Aber er bekam keine Antwort. Wo waren Batton, Haskins, Ratford? Und Simmons, dieser unterbelichtete Typ…

»Ohne mich kommt ihr mit dem Hubschrauber nicht fort! Nur ich kenne mich mit ihm aus«, schrie Crash.

Wieder erfolgte keine Antwort.

Er versuchte aufzustehen, aber seine Glieder waren schwer. Ihm war, als ob unzählige Hände ihn auf den Dschungelboden zurückdrückten. Drei starke Bambusäste wippten dicht über ihm, und weiter oben begrenzte undurchdringliches Blätterwerk des verschiedensten Ursprungs sein Blickfeld. Die Zweige waren verflochten, hingen nach allen Seiten über und fast bis zur Erde herab. Rohrstangen, die aus dem brakigen Sumpfwasser ragten, schlossen sich über seinem Kopf.

Patrick Crash hatte das Gefühl, eingeschlossen zu sein, gefangen, hilflos preisgegeben der Gefährlichkeit des Dschungels.

Innerhalb von Sekunden war die Gewißheit, in der Gegenwart zu leben, in ihm ausgelöscht.

Er befand sich im Jahre 1947 in dem Höllendschungel an der pakistanischen Grenze.

Warum konnte er nicht aufstehen? War er verletzt?

Er tastete um sich herum und spürte, daß er in einem Sumpf lag und jede Minute um eine Winzigkeit tiefer einsank.

»Halt, helft mir…« schrie er. »Ratford… du Idiot, laß mich hier nicht liegen! Simmons, du Volltrottel… los helft mir hier raus…«

Irgendwo zirpte eine Grille.

Dann bewegte sich etwas über ihm auf einem der drei Bambusäste.

Patrick fixierte den Ast, – dann stockte sein Herzschlag.

Eine schillernde Schlange – zehn Fuß lang und so dick wie das Bein eines Preisboxers – schob sich langsam den Baumast herunter.

Patrick lag wie gelähmt im Sumpf, wie hypnotisiert der Schlange entgegensehend.

Lianenstränge klatschten in sein Gesicht. Er bäumte sich zurück und sah, wie sich der gewaltige Leib der Schlange näher schob.

Er befand sich in höchster Lebensgefahr. Zwar wußte er nicht, um was für eine Schlange es sich handelte, aber der Kopf wurde nach hinten zu merklich breiter als der Hals, und der Leib war zum Rücken hin abgeflacht…

Bosheit und Wut gingen von dieser unheimlichen Schlange aus, die sich Patrick Crash unaufhörlich näherte. Deutlich sah er das geifernde Maul der Bestie, die gierige Zunge, die spitzen Giftzähne…

»Nein…« stammelte Patrick Crash.

War er wirklich noch vor wenigen Minuten in einem Stundenhotel in der City gewesen, um sich mit Lilli Temple die Zeit zu vertreiben?

Patrick Crash stöhnte auf.

»Patrick Crash…«

Da war die Stimme von vorhin wieder.

»Wer sind Sie?« schrie Patrick auf. »Helfen Sie mir… hier ist eine Schlange…«

Patrick hörte ein höhnisches Gelächter.

»Es ist nicht irgendeine Schlange.« vernahm Patrick mit zunehmendem Entsetzen. »Es handelt sich um Kishan, die Heilige Schlange von Rig Veda.«

»Sind Sie verrückt?« tobte Patrick los. »An solche Märchen glaube ich nicht. Wenn Sie mir nicht helfen, wird man Sie wegen unterlassener Hilfeleistung auf die Anklagebank bringen…«

Das höhnische Gelächter schwoll zu einer unglaublichen Lärmwelle an.

»Du weißt nicht, wer ich bin, Crash? Weißt du es wirklich nicht? Simmons war der erste. Du bist der zweite, der sterben muß. Nach dir kommen Ratford und Batton… und dann, Crash, kommt Esther an die Reihe, diese treulose Hure!«

Plötzlich wußte Patrick Bescheid.

»Haskins, bist du’s?« brüllte er los.

Im selben Augenblick schoß der Kiefer der Schlange vor und umschloß Crash’s rechten Daumen. Die spitzen Zähne drangen in ihrer ganzen Länge ein.

»Haskins…« wimmerte Patrick Crash in Todesangst.

»Mir erging es ebenso. Vor zehn Jahren bin ich im Sumpf steckengeblieben, während ihr weitergelaufen seid. Ich bettelte um Hilfe, aber ihr wolltet nur eure eigene Haut retten…«

»Haskins, hilf mir…«

Dicht vor sich sah Crash die runden, feurigen Augen der Bestie. Tückisch war der Blick der Schlange, und plötzlich bemerkte Crash zu seinem Entsetzen, wie sich der Daumen, in den die Schlange gebissen hatte, dunkellila färbte, wie die ganze Hand diese Farbe annahm und das Gift rasch den Unterarm entlang bis zum Ellbogen hochkroch.

»Du bist der einzige, der mir helfen kann«, keuchte Crash. »Verlange von mir, was du willst, Haskins…«

»Das verzehrende, heiße, tödliche Gift von Kishan ist in dir«, sprach Haskins Stimme dumpf. »Auch Timothy Simmons ist so gestorben, dann warfen ihn die Kishanys in die Abwässer von London…« Die Stimme von Haskins dröhnte dumpf.

»Du kannst mich doch nicht hier verrecken lassen«, Patrick Crash versuchte sich aufzurichten. Noch immer hoffte er, daß Haskins ihm zur Flucht aus diesem Dschungel verhelfen könnte. »Wir waren doch einmal Kameraden, Haskins…«

»Kameraden?« spottete Haskins Stimme.

Die Blätterwand teilte sich.

Ein Mann trat in Crashs Blickfeld. Oder nein, das war kein Mensch, der sich ihm näherte.

Das war ein Scheusal in Menschengestalt, ein Teufel, die Inkarnation der Häßlichkeit… Beulen bedeckten seine nackte Brust, die Schultern und die Arme.

»Erkennst du mich wieder, Crash. Ich bin Samuel Haskins, dein ehemaliger Frontkamerad. Mich hat Kishan zwar mit seinem Gift geimpft, aber die Kishanys, seine Untertanen, haben mich gerettet. Sie arbeiten für mich. Sie haben mich am Leben gelassen!«

»Ich will auch am Leben bleiben«, heulte Crash.

»Du bist in doppelter Hinsicht reif für den Tod, der für dich viel zu gnädig ist. Du solltest monatelang Höllenqualen leiden, aber ich will alles abkürzen. Ich habe noch Ratford und Batton vor mir… und Esther, meine ehemalige Frau.«

Plötzlich wußte Patrick Crash, daß er wirklich in diesem Monstrum seinen ehemaligen Kameraden Samuel Haskins vor sich hatte.

Wie hatte er es geschafft, nach London zu kommen, so wie er aussah?

Oder hatte ihn Haskins zurück in den Dschungel an der pakistanischen Grenze befördert? Und zwar genau in das Gebiet zwischen den Urwaldflüssen Kosi und Tisia, wo sie damals zu fünft den Rebellen zu entkommen versuchten?

»Wie willst du mich töten?«

»Du trägst den Tod schon in dir…« Haskins verzog das Gesicht zu einem Grinsen, aber seine Fratze, die sich Crash darbot, schauderte ihn.

»Für dich«, fuhr Haskins fort, »habe ich mir eine besonders pikante Stelle ausgesucht, wo man dich auffinden wird. Aber ich will dir die Spannung nicht nehmen…« Er brach in schepperndes Gelächter aus.

Die Schlange, von der Haskins behauptet hatte, sie hieße »Kishan« kroch weiter.

Das Schwanzende zuckte durch die Blätter und war verschwunden.

Patrick Crash hatte das Gefühl, als ob sein Körper explodieren müßte. Die unglaublich versengende Hitze, die seinen Körper erfüllte, ließ ihn den Tod ersehnen.

»Mach ein Ende, Haskins…«

Es kribbelte auf seiner Haut. Er riß sein Hemd auseinander. Und da sah er die blaugrünen Beulen.

Patrick Crash schrie.

Alle Sünden seines sechsunddreißigjährigen Lebens zogen in Windeseile an ihm vorbei.

Er merkte, wie das Gift von ihm völlig Besitz ergriff, wie es in seine Beine, in seinen Leib strömte.

Und überall da, wo es die Körperteile erreichte, entstand diese verzehrende Glut, versengte die Haut…

Sein Schrei erstickte, als das Gift sein Herz erreicht hatte.

Gnadenlos sah Haskins auf Crash’s Leiche nieder.

Die sechs Kishanys waren da. Mit geduckten Körpern hoben sie die Köpfe »Bist du mit uns zufrieden, Meister?« lispelten sie.

Haskins nickte.

»Schafft ihn weg. Ihr wißt ja, wohin«, sagte er mit schwankender Stimme. Kalter, eisiger Triumph erfüllte ihn.

Simmons und Crash waren tot.

Esther war jetzt eine unglückliche Witwe. Diese Erkenntnis reizte ihn zum Lachen.

Nun kam Ratford an die Reihe, dieser intellektuelle einstige Corporal, der immer alles besser gewußt und ihnen lange Litaneien erzählt hätte, dieser arrogante Geck.

Batton sparte er sich bis zuletzt auf. Das hieß: Nein. Esther war die Letzte. Sie sollte vorher noch vor Angst zittern.

***

Wie immer bei schönem Wetter flanierten die Touristen im St. James-Park auf und ab. Der Buckingham-Palace am westlichen Ende des Parks, Sitz der königlichen Familie, erregte wie immer das größte Interesse.

Es war kurz vor der Wachablösung der »Royal Horse Guard«. Die Leute drängten sich näher.

Wo die viereckige Kiste auf einmal hergekommen war, die direkt vor der imposanten Eingangspforte mit den königlichen Emblemen stand, wußte niemand zu sagen.

Der Guard-Officer, der gerade die Tagesorder verlesen wollte, schielte irritiert auf den Fremdkörper.

Die Soldaten mit den Bärenmützen hatten unbewegliche Gesichter, daraus waren sie gedrillt, doch die Unruhe ihres Vorgesetzten entging ihnen keinesfalls.

Der Officer verlas mit erhobener Stimme die Tagesorder. Dann fragte er, nur für seine Leute verständlich: »Was ist das für eine Kiste?«

»Keine Ahnung, Sir«, sagte einer der Guards, ohne die Lippen zu bewegen.

Alle möglichen Warnungen schossen dem Officer durch den Kopf. Attentat, Waffenschmuggel, Hehlergut… diese Kiste konnte alles bedeuten.

Die Alarmpfeife trat in Aktion.

Der Officer befahl den herbeilaufenden Uniformierten, sofort die Kiste zu öffnen. Andere Soldaten drängten die Neugierigen zurück.

Da die Kiste ein sehr robustes Schloß aufwies, wurde sie mit einem Pistolenschuß geöffnet.

»Aufmachen«, befahl der Officer.

Der Kistendeckel schwang auf.

Der Officer und drei Soldaten starrten in das Kisteninnere.

Zwei von ihnen wankten mit gelb-grünem Gesicht außer Reichweite. Der andere Soldat drehte sich um und hatte das Gefühl, sich erbrechen zu müssen.

Der Officer bot seine ganze militärisch straffe Erziehung auf, um jetzt nicht die Nerven zu verlieren. Er warf den Kistendeckel zu. Das fehlte noch, hier vor der Residenz Ihrer Majestät, der Königin, eine Panik entstehen zu lassen.

»Benachrichtigt Scotland Yard«, befahl er mit heiserer Stimme. »Bitte alles zurücktreten, Ladies and Gentlemen…«

***

Kriminalinspektor Jean Crafford, Leiter einer der vielen Sonderabteilungen des Yards, raste mit großem Konzert zum St. James-Park.

»Falls es sich um eine ähnliche Leiche handelt wie die aus den Abwässern, Tringate, müssen wir Epidemie-verhindernde Maßnahmen ergreifen.«

Tringate stand dicht vor der Pensionierung. Er war im Dienst grau geworden und hatte es nie weiter als bis zum Kriminalassistenten gebracht. Seit zweiundzwanzig Jahren war er Crafford zugeteilt. Eine Art Haßliebe verband sie. Tringate hatte sich längst daran gewöhnt, daß Crafford bei seinen jähzornigen Anfällen ihn immer als geistesgestört hinstellte. Das war sozusagen Tringates tägliches Brot.

»Zwei Leichen sind noch keine Epidemie«, sagte er. Tringate hätte ein leichteres Leben gehabt, wenn er Crafford nicht immer wiedersprochen hätte.

Augenblicklich lief Inspektor Crafford rot an. »Und wann, bitte, ist es eine? Soll ich warten, bis halb London die lila Beulenpest kriegt, he?«

»Noch sind sich die Spezialisten nicht einig über die Todesursache.«

»Friedlich im Bett ist er jedenfalls nicht gestorben«, konterte Crafford gereizt. Dieser Tringate war beschränkt und unterbelichtet. Wie kam es nur, daß er sich immer so über ihn aufregte?

Die Royal Guards erwarteten das Polizeiauto schon. Hinter ihm fuhr ein Einsatzwagen mit den Angehörigen der Mordkommission.

Inspektor Crafford befahl, die Kiste zu öffnen, nachdem er sämtliche Zivilisten und Zuschauer rigoros vom Platz verwiesen hatte.

Die Guards hoben den Kistendeckel an.

Tringate keuchte und drehte sich zur Seite. Kriminalinspektor Craffords Miene verschloß sich. Unten im Kanal der Abwässer hatten sie die Leiche nicht im grellen Sonnenschein – so wie heute – betrachtet.

»Macht den Deckel wieder zu«, befahl Crafford. »Das ist wirklich kein schöner, Anblick.«

»Kein schöner Anblick, Sir?« Der Officer der Royal Guards war käsebleich. »Ich muß gestehen, daß ich noch nie im Leben so etwas Scheußliches gesehen habe.«

»Kenne diesen Anblick«, murmelte Crafford. »Ist nicht meine erste Leiche, die so aussieht.« Er winkte dem Leiter der Mordkommission zu. »Spuren sichern!« befahl er. Dann ruckte sein Kopf herum zu dem Officer. »Wie kommt die Kiste hierher?«

»Keine Ahnung, Sir.«

»Keine Ahnung? Was soll das heißen?«

»Wir haben nicht gesehen, daß jemand sie hierher trug und genau vor dem Portal absetzte. Sie stand auf einmal da, Sir.«

Die Guard-Men bestätigten die Aussage ihres Vorgesetzten.

Verrückt, dachte Crafford. Auf dem St. James-Place befinden sich mindestens tausend Personen. Drüben beim Queen Victoria-Denkmal halten sich sogar noch einige Jugendgruppen auf.

Und da soll keiner bemerkt haben, wie diese Kiste vor das königliche Portal gestellt wurde?

Kriminalinspektor Crafford schnaubte. »Tringate, ich brauche einen Lautsprecherwagen. Sämtliche Wege des Parks werden gesperrt. Niemand verläßt den St. James-Park.«

»Ja, Sir…« sagte Tringate und eilte zum Polizeiwagen, wo er das Funkmikrofon hochriß, und die Befehle seines Chefs durchgab.

Ein entmenschter Irrer, der seine Leichen so zurichtet, lebt unter uns, dachte Crafford. Wenn ich bloß endlich die Sachverständigen-Analyse über die Todesursache hätte, dann wüßte ich mehr! Dann könnte ich gleich am richtigen Ende einhaken.

***

Bei den Spätnachrichten der BBC gegen Null Uhr sieben geschah es, daß Terrence Ratford aus seinem Fernsehsessel hochfuhr.

Er starrte auf den Bildschirm, wo der Nachrichtensprecher soeben fortfuhr »… genau dieselben Merkmale auf wie die Leiche, die vorgestern aus den Abwässerkanälen unterhalb Londons gefischt wurde. Die Experten stehen vor einem Rätsel. Man weiß noch nicht, auf welche Weise die Haut gefärbt wurde und warum sie so viele Platzwunden aufweist. Ein Team aus namhaften Ärzten der Hauptstadt schließt nicht aus, daß es sich um eine der zivilisierten Menschheit bisher fremde, schwere Infektionskrankheit handeln könnte. Der Erreger ist völlig unbekannt. Äußere Einwirkung ist jedoch möglich. Der Rat an die Bevölkerung: Äußerste Hygiene im täglichen Leben. Wegen der Mißbildungen der am St. James-Park aufgefundenen Leiche in der Kiste war es dem Yard bisher ausgeschlossen, eine Identifizierung vorzunehmen.«

Terrence Ratford schaltete den Apparat aus.

Die zweite Leiche, dachte er erregt. Angst um seinen Onkel packte ihn.

Terrence befand sich in einer zwiespältigen Situation: Einerseits spielte ihm das Leben den spannendsten Filmstoff vor, den er sich wünschen konnte, und er hoffte nur, daß kein anderer Drehbuchautor ihm das Thema vor der Nase wegschnappen würde. Andererseits hatte er ernsthafte Angst um das Leben seines Onkels Edward. Fünf Männer waren damals im indischen Dschungel von den, Pakistani eingeschlossen. Zwei von ihnen waren tot: Haskins, der damals gar nicht erst mit dem Hubschrauber gerettet worden war, und der verstorbene Simmons. Gehörte die neue Leiche einem der drei anderen Männer: John Batton, Patrick Crash oder Onkel Edward?

Schon war Terrence am Telefon und wählte die Nummernreihe der Oxforder Wohnung seines Onkels.

Verschlafen meldete sich Edward Ratford nach längerer Zeit.

»Ratford.«

»Ich bin’s, Onkel Edward.«

»Terry, ich habe schon tief geschlafen… was gibt es so Dringendes?«

»Ich bin sicher, daß du meinen Grund, dich so spät noch anzurufen, entschuldigen wirst«, erklärte Terrence. »Ich habe soeben die Spätnachrichten gehört.«

»Na und? Präsident Eisenhower hat ein Magenleiden. Das weiß ich doch längst.«

»Onkel Edward, man hat heute mittag bei strahlendem Sonnenschein eine neue Leiche gefunden. Eine Leiche, die dieselben Merkmale aufwies wie der tote Simmons.«

Am anderen Ende war Totenstille.

»Bist du noch da?« fragte Terrence.

»Wer ist es?«

»Keine Ahnung. Aber wetten, der Tote heißt entweder Batton oder Crash?«

Deutlich vernahm Terrence das Stöhnen seines Onkels.

»Unsinn, Junge. Simmons’ Tod hatte bestimmt nichts mit uns fünf Männern von der Einsatztruppe im Dschungel zu tun. Wieso bohrst du eigentlich dauernd in der Geschichte herum? Es gibt schönere Themen.«

»Du hast mir da etwas von diesem Lieutenant Burns erzählt, der im Irrenhaus gelandet ist. Weißt du, in welchem?«

»Im Welton-Sanatorium: Zum Teufel, wozu willst du das wissen?« explodierte Edward.

Terrence seufzte. »Du vergißt, daß ich einen Film drehen will. Einen Film, der damals vor zehn Jahren im Dschungel während eures Einsatzes beginnt. Ein bißchen Mystik werde ich auch reinbringen, aber in jedem Fall einen pakistanischen Rebellen, der euch bis nach London gefolgt ist, um euch abzumurksen. Natürlich wird er es mit Giftpfeilen tun. Das macht sich gut. Unsere Trickabteilung wird sich da etwas einfallen lassen müssen.«

»Ich sage dir noch einmal. Laß die Finger davon.«

Terrence schwieg. Dann sagte er ruhig. »Du hast Angst, Onkel Edward. Du fürchtest, daß du der nächste Tote sein kannst. Verrammle deine Türen. Ich glaube nicht an Spuk oder sowas. Auch ein Rebell kann keine Wunder vollbringen und durch verschlossene Türen oder den Abzug deines Gasbadeofens zu dir hereinschlüpfen…«

»Ich werde auf mich achtgeben. Aber wenn du mir einen Gefallen tun willst, mein Junge…«

»Ja?«

»Fahr’ nach Croydon hinaus. Rede mit John Batton.« Edward Ratford machte eine Pause. »Nur zur Vorsicht«, fügte er schwer atmend hinzu. »Er ist nicht ganz gesund. Er hat chronische Magengeschwüre und ist seit dem Kolonialeinsatz wirklich ein Wrack. Bring’ es ihm schonend bei, daß es gewissermaßen Zusammenhänge gibt, die…« Edward Ratford sprach nicht weiter.

»Ich schlage vor, daß ich zunächst einmal abwarte, ob man die zweite Leiche identifizieren kann!« sagte Terrence langsam. »Wir wollen den kranken Mann doch nicht unnötig beunruhigen.«

»Ja, gut. Aber du tätest mir wirklich einen Gefallen… es handelt sich darum, daß er… Batton war der Älteste von uns. Batton war sehr bedächtig, und er war damals dagegen, daß wir Haskins zurückließen.«

»Wieso bringst du Haskins ins Gespräch?« wunderte sich der Jüngere. »Dem kann dieser große Unbekannte doch nichts mehr anhaben. Der ist längst in den Sümpfen verfault. Vielleicht hat ihn auch ein Krokodil gefressen.«

»Ich finde das nicht sehr komisch, Terry«, sagte Edward Ratford schwer atmend.

»Wußtest du, daß die Frau von Patrick Crash die ehemalige Frau von Haskins war?« platzte Terrence hervor.

»Ja. Das ist mir bekannt. Du bist offenbar sehr aktiv in dieser Angelegenheit.«

»Die Vorarbeiten«, murmelte Terrence, »sind viel schlimmer als das Drehbuchschreiben selbst. Also gut, ich werde mal morgen bei Scotland Yard vorsprechen und mich dann nach Croydon begeben. Wenn ein gewisses System dahintersteckt, Onkel Edward, dann tritt jetzt wieder eine Pause von achtundvierzig Stunden ein, bis es das nächste Opfer gibt. Aber…«

Terrence spürte plötzlich, wie töricht und leer seine Worte waren. »Verdammt und zugenäht, was kann man denn eigentlich tun? Ich will nicht, daß dir etwas geschieht.«

»Vielleicht ist man machtlos…« Edward Ratfords Stimme klang wie Metall. »Aber mach’ dir keine Sorgen. Bye, mein Junge. Leg’ dich ins Bett und schlafe. Wie gesagt, es kann da ganz andere Zusammenhänge geben. Ich hatte kaum Kontakt mit Simmons. Vielleicht war er in Kreise geraten, die… Nun, ich bin sicher, daß sich bald herausstellen wird, daß die neu aufgefundene Leiche weder Batton noch Crash heißt. So long!«

Und damit legte Edward Radford den Hörer auf.

Terrence sah den Telefonhörer zerstreut an.

Sein Onkel war so merkwürdig gewesen.

War er vielleicht sauer, daß ich ihn aus seinen schönsten Träumen gerissen habe? fragte sich Terrence.

Aber er wußte, daß das nicht stimmte. Aus den Worten seines Onkels hatte die nackte, namenlose Angst des Gejagten gesprochen.

***

»Wer sind Sie? Was wollen Sie?« fragte Inspektor Crafford nervös. »Ich bin für Publikumsverkehr nicht zu sprechen.«

»Ich wollte nur wissen, ob ein Freund von mir… ein väterlicher Freund, Sir – zufällig der Tote vom St. James-Park ist.« Terrence grinste gewinnend und blinzelte.

»Wie heißt denn dieser väterliche Freund?« blaffte Crafford.

»Jim Kelly.« Terrence nannte auch sehr fließend die Adresse. »Hat denn Mrs. Kelly ihn nicht als vermißt gemeldet?«

Die Augen des Inspektors hinter den Brillengläsern funkelten.

»Nein. Davon ist mir nichts bekannt. Wieso kommen Sie auf den Gedanken, daß der Tote Kelly heißt?«

»Weil Jim seit achtundvierzig Stunden nicht mehr gesehen wurde. Und da fürchtete ich, daß er in schlechte Kreise geraten ist…«

Terrence hatte noch nie im Leben einen Mann namens Jim Kelly gesprochen. Dieser Name war ihm nur so eingefallen.

Seine Berechnung stimmte.

Der Inspektor sagte »Nein, der Tote ist inzwischen identifiziert. Sie müssen Ihren Freund Kelly wo anders suchen. Unsere Leiche heißt Crash. Patrick Crash.« Der Inspektor ließ den Anflug eines Lächelns sehen. »Jetzt sind Sie beruhigt, wie?«

Terrence Ratford seufzte. »Gewissermaßen ja, aber richtig froh werde ich erst sein, wenn Jim lebend vor mir steht und nicht mit durchtrennter Kehle in irgendeiner Ruine gefunden wird.«

»Sie müssen merkwürdige Freunde haben«, bemerkte der Inspektor trocken. »Wenn ich mich von einem meiner wenigen Freunde trenne, dann weiß ich, daß man ihm nicht die Kehle durchtrennen wird. Ist Ihr Freund vielleicht in der Unterwelt beheimatet? Dann müßte mich das von Amts wegen interessieren.«

»Nein, er ist ein wirklich netter Freund. Wir arbeiten zusammen für den Film. Er ist genau so unterwegs wie ich, um eine aufregende Story aufzustöbern, verstehen Sie?«

»Das hab’ ich gern! Sie wollen mich bloß aushorchen, wie? Verschwinden Sie. Ich hab’ Wichtigeres zu tun, als Ihnen einen neuen Filmstoff zu liefern.«

Terrence war ganz froh, daß er vor dem Jähzorn-Anfall des Inspektors flüchten konnte.

Als er in seinem Wagen saß, begriff er erst, was für eine Tragweite seine Erkundigungen hatten.

Patrick Crash war ebenso grausam umgebracht worden wie Timothy Simmons. Terrence bremste bei der nächsten Telefonzelle und versuchte seinen Onkel in Oxford zu erreichen, aber es nahm niemand den Hörer ab.

***

Evelyn und Bessy waren zwei Jurastudentinnen: Die eine blond, die andere brünett.

Vormittags – während der Vorlesungspause – gingen sie zu dritt um das Blumenrondell mit dem Springbrunnen innerhalb des Unigeländes.

Evelyn und Bessy waren zwar Freundinnen, aber sie versuchten sich gegenseitig den Rang bei Edward Ratford abzulaufen.

Er war der interessanteste Junggeselle der gesamten Universität Oxford.

Aber heute war ihr Schwarm alles andere als charmant und schlagfertig.

»Sir, wir möchten wissen, ob Sie zu unserem Frühlingsball kommen«, wiederholte Bessy mit schmachtenden braunen Augen.

»Laß ihn doch. Sicher hat Mr. Ratford anderes vor«, wies Evelyn sie zurecht. »Wir würden uns aber wirklich freuen, Sir, wenn wir mit Ihrem Kommen rechnen könnten!« Evelyn konnte strahlen wie ein frisch gewaschener Säugling. Ihre blauen Augen leuchteten intensiv und unbekümmert.

Was dann geschah, gehörte nach Ansicht der meisten Studenten, die sich auf den Innenhöfen der Universität aufhielten, ins Reich des Übersinnlichen.

Auf dem niedrigen Brunnenrand räkelte sich plötzlich eine armdicke, unglaublich lange Schlange. Sie schillerte als besäße sie gläserne Schuppen und als wäre sie durchsichtig. Deutlich waren ihre Wirbelsäule mit den kugeligen Gelenkköpfen und ihr Gerippe zu erkennen.

Noch hatten die näher Stehenden nicht die Gefährlichkeit der Lage erkannt, als Edward Ratford aktiv wurde.

Er stieß Evelyn und Bessy hart zur Seite und begann zu fliehen. Doch der Universitätshof war voll von Menschen. Immer wieder wurde Ratfort gestoppt und mußte um die Gruppen und Leute herumlaufen.

Inzwischen waren etwa zweihundert Leute auf den Fliehenden aufmerksam geworden, vor allem, weil die mindestens zehn Fuß lange dicke Schlange ihm mit unglaublicher Behendigkeit nacheilte.

Alles taumelte zur Seite.

Das Biest erregte sogar Angstgefühle bei den sportlichen jungen Leuten, die sonst den Tod nicht fürchteten und sich in gewagte Sportabenteuer stürzten.

Edward Ratford gewann freie Bahn. Ein langer Kiesweg lag vor ihm. Er winkelte die Arme an und begann zu laufen. Aber so sehr er sein Tempo auch erhöhte – die Schlange behielt den gleichen Abstand bei.

Dann war es, als prallte Ratford gegen eine unsichtbare Wand. Sein Körper wurde herumgeworfen. Jetzt sah er sich der Schlange direkt gegenüber.

Er versuchte die für die anderen unsichtbaren Hände, die ihn hielten, abzuschütteln. Er blickte in stumpfe, glatte Maskengesichter mit unbeweglichem Ausdruck. »Laßt mich…« schrie er.

Er schlug um sich, aber die Hände fingen ihn wieder ein, hielten ihn fest, bis die Schlange sich an ihm hochräkelte, ihm den Atem abschnürte, ihr geiferndes Maul vor seinen Augen auf- und abgleiten ließ, als wollte sie ihn verhöhnen, und dann mit voller Kraft ihre Zähne in seine Kehle stieß.

Edward Ratford spürte den rasenden Schmerz. Seine Gedanken eilten zu den Zeitungsberichten über die beiden aufgefundenen Toten. Sie waren violett gefärbt gewesen, die Haut war aufgesprungen, und die Beulen…

»Du hast unseren Meister damals im Dschungel seinem Schicksal überlassen«, raunten Stimmen um ihn herum. »Du hat ihn dem Tod überantwortet, um deine Haut zu retten. Unser Meister aber ist nicht gestorben… unser Meister ist am Leben, und seine Vergeltung trifft alle, die ihn verrieten… alle. Timothy Simmons. Patrick Crash… und jetzt dich. Bald ist auch John Batton an der Reihe.«

»Haskins«, stammelte Edward Ratford. Er hob die Hand und sah, daß sie blaurot gefärbt war. »Nein… Haskins, hilf mir…« brüllte er los.

Die Schlange glitt von ihm herunter.

Mit irren Augen blickte sich Ratford um. Wo war Haskins? Er mußte doch in der Nähe sein… diese Gespenster hatten doch gesagt, daß er der Urheber allen Greuels war…

»Haskins…« schrie er.

Aber die Schlange war plötzlich fort. Und die stumpfen Wesen mit den Maskengesichtern auch. Hatte er das alles nur geträumt…?

Seine Haut färbte sich. Unglaubliche Hitze wallte in seinem Körper auf. Er hatte das Gefühl, explodieren zu müssen.

Die erste Beule bildete sich innerhalb weniger Sekunden auf seinem Unterarm.

Edward Ratford taumelte auf die entsetzte Menge zu. Studenten, Professoren, Besucher… Sie alle begriffen nicht, was hier vorging.

Evelyn und Bessy wichen vor Ratford zurück, als er auf sie zuwankte.

Das Grauen hatte sie gepackt.

War das wirklich noch Professor Ratford?

Oder war es nur eine bizarre Nachahmung des von ihnen so bewunderten Dozenten?

Die Feuerwehr rückte an.

Irgend jemand gab einen Schuß ab.

Edward Ratford sank vor den schlanken Beinen Evelyns und Bessys nieder. Aufstöhnend riß er sich das Jackett auf, das Hemd darunter…

Voll atemlosem Schaudern erkannten die beiden Mädchen unter dem Brusthaar die violette Hauttönung.

Und sie sahen die Beulen größer und größer werden…

»Nein…« Evelyn fing gellend an zu schreien. Wie von Furien gejagt hetzte sie los.

Bessy weinte auf und schlug die Hände vors Gesicht.

Stumm und fassungslos bildete die Menge einen Halbkreis um den Sterbenden.

Ein Arzt, schnell informiert, näherte sich mit seiner Tasche. Alles machte ihm Platz.

Der Doktor neigte sich zu Ratford nieder.

Er fuhr zurück, als er einen Blick auf Ratfords entstellten Körper warf.

»Zu spät…« flüsterte Ratford.

Sein Kopf fiel zur Seite.

Aber nicht die Stille des Todes breitete sich jetzt über seinem Gesicht aus wie bei anderen Leichen, sondern noch immer lag das unerklärliche, grenzenlose Entsetzen – auf dem zerstörten Gesicht.

***

Terrence ahnte nicht, daß sein Onkel so schnell das nächste Opfer des Unheimlichen geworden war.

Bei sich nannte er den Unheimlichen »Dämon«, aber nicht ohne einen gewissen Spott.

Er war nach Croydon unterwegs. Nachdem er wußte, daß Patrick Crash das zweite Opfer war, hatte er es eilig. Sein Onkel war gewarnt. Auch hielt er Onkel Edward für klug genug, sich zu sichern. Er kannte die Gefahr.

Aber dieser kranke Batton mußte schleunigst informiert und über die Tatbestände aufgeklärt wenden.

Zunächst verfuhr sich Terrence Ratford gründlich. Sein Mangel an Orientierungssinn hatte ihn schon oft verspätet ans Ziel gelangen lassen.

Endlich hatte er den kleinen Bungalow aus Holz erreicht, der inmitten eines langen, schlauchähnlichen Gartens stand. Der Garten war bebaut. Kein Inch war unbepflanzt. Da wucherten Blumen in allen erdenklichen Farben, dazwischen Kräuter, Kohlköpfe und Porree. Erdbeerpflanzen bedeckten die braune Erde, Bohnen rankten sich an der Hauswand hoch, und inmitten dieses kleinen Großstadtwunders stand ein anderes Wunder.

Ein Mädchen mit fließendem, blondem Haar – es trug es offen bis zur Taille – und einem einfachen, weißgrün gemustertem Baumwollkleid.

Sie stand da, als ob sie das schon seit einer Ewigkeit täte und auf ihn gewartet hätte.

Terrence stützte sich auf den niedrigen Zaun.

»Hallo«, rief er. »Ich suche Mr. Batton. Gehört ihm dieses Haus hier?«

Das junge Mädchen – erst jetzt bemerkte Terrence, daß es einen Weidenkorb überm Arm trug, in dem geerntete Äpfel herumkullerten – kam langsam näher.

»Wer sind Sie?« fragte sie mit warmer Altstimme. »Was wollen Sie von Dad?«

Terrence zog hörbar die Luft ein.

Er segnete im Stillen den Entschluß, sich um diesen Fall so intensiv zu kümmern und sich von Onkel Edward nach Croydon hinausschicken zu lassen.

»Ich möchte ihn sprechen«, erklärte Terrence schlicht. »Ich möchte ihn von meinem Onkel grüßen. Er ist ein ehemaliger Kriegskamerad von ihm. Aus Indien«, fügte er hinzu.

Das Leuchten in dem Gesicht des jungen Mädchens ging wie ein Licht aus.

»Oh weh, muß das sein?« fragte sie mit angstvoll geweiteten Augen. »Er ist sehr sensibel, Sir. Und immer, wenn er an die Zeiten von damals denkt, regt er sich schrecklich auf. Er ist auch nicht ganz gesund, müssen Sie wissen…«

Terrence sah das junge Mädchen fest an. »Wie heißen Sie?«

»Caroline Batton. Wieso?«

»Ich will herausfinden«, fuhr Terrence langsam fort, »ob Sie einen Schock vertragen können.«

Die sanft geschwungenen Brauen des Mädchens hoben sich überrascht. »Ich?« Sie lachte.

Meine Güte, dachte Terrence überwältigt, sie ist wirklich eine Schönheit. Sie hat ein Glamour-Gebiß. Und ich könnte sie glatt als Hauptdarstellerin in meinem Film einsetzen. Die ganze Welt würde ihr zu Füßen liegen.

Aber darüber nachzudenken war jetzt keine Zeit.

»Hören Sie«, sagte er, »es handelt sich um Ihren Vater. Vor zehn Jahren hatte er mit vier anderen Kameraden einen Einsatz im indischen Dschungel. Es ging um die Bekämpfung pakistanischer Rebellen. Und…«

Caroline Batton trat einen Schritt zurück.

»Reden Sie nicht weiter«, flehte sie. »Ich weiß davon. Er erzählt mir die Geschichte immer wieder. Sechs Tage lang sind sie durch Sümpfe und Morast gewatet. Sie hatten alle mit ihrem Leben schon abgeschlossen. Dad kommt einfach nicht los davon…«

»Es gibt noch andere, die davon nicht loskommen!« Terrences Stimme war ernst. »Einer dieser fünf Männer mußte zurückbleiben, während sich die vier anderen – darunter Ihr Vater – retten konnten.«

»Ich weiß!« Caroline nickte. »Haskins sank im Sumpf ein, während die anderen weiterhetzten. Dad macht sich immer noch Vorwürfe, daß nicht wenigstens er umgekehrt ist, um Haskins zu helfen. Immer wieder stellt er sich diese Frage. Aber in diesem Augenblick höchster Gefahr und totaler Erschöpfung war ihm seine eigene Person am nächsten. Verstehen Sie das?«

»Sehr gut sogar. Ich ahne nicht, ob Sie von der gräßlich zugerichteten Toten gelesen haben…«

Caroline wurde leichenblaß.

»Mein Gott, wieso haben Sie…«

»Sie haben also davon gelesen. Ihr Vater auch?«

Caroline schüttelte den Kopf.

»Dad liest schon lange keine Zeitung mehr. Er hat sich hier eine kleine Insel des Friedens aufgebaut. Alles, was in der Welt vorgeht, regt ihn viel zu sehr auf.«

»Diese beiden Toten, Miß Caroline, gehörten zu den vier Männern, die damals mit dem Hubschrauber aus dem Dschungel fliehen konnten. Es handelt sich um Simmons und Crash. Zwei sind noch übrig. Nämlich mein Onkel Ratford und Ihr Vater. Aus diesem Grunde…«

»Sie dürfen es Dad nicht sagen!« Caroline schluckte. »Er bekäme dann glatt wieder einen Anfall. Er hat Magengeschwüre und mitunter Gallenkoliken. Das sind alles noch Rückstände aus der Zeit im Dschungel…« Sie fröstelte. »Was für eine furchtbare Gegend muß das sein! Waren Sie schon einmal dort?«

Terrence verneinte. »Aber hören Sie, Miß Caroline, ich muß Ihren Vater warnen. Mein Onkel bat mich darum.«

»Hier wird niemand Dad finden. Warum sollte sich auch jemand an ihm rächen wollen? Dad hat keiner Menschenseele etwas zu leide getan.«

»Möglich. Aber mit normalen Maßstäben kann man diese Morde auch nicht messen. Da ist entweder ein Geistesgestörter am Werk – oder ein Gespenst.«

»Unsinn.«

»Es gibt noch eine dritte Möglichkeit: Vielleicht ist ein Pakistani von damals nach England gekommen, um Rache zu üben.«

Die Tür des kleinen Hauses ging auf.

»Caroline, mit wem sprichst du da?« rief eine etwas brüchige Männerstimme.

Caroline erschrak.

»Sagen Sie, daß ich ein Filmautor bin«, raunte Terrence ihr zu.

Caroline zögerte.

Aber da kam John Batton bereits den Gartenweg entlang. Er stützte sich auf einen Stock und hatte kluge, helle Augen. Sein Haar war schlohweiß.

Dabei kann er noch gar nicht so alt sein, überlegte Terrence.

»Hello, Mr. Batton«, sagte er mit frischer Stimme. »Ich bat Miß Batton soeben, mich Ihnen vorzustellen. Mein Name ist Ratford.«

Der Mann blieb stehen und hob den Kopf. »Ratford? Ich hatte einen Kriegskameraden, der hieß auch so.«

»Das ist mein Onkel Edward.«

Terrence bemerkte sehr wohl die bittenden Blicke Carolines.

»Was führt Sie zu mir, junger Mann? Caroline, laß den Herrn doch eintreten.«

Caroline gehorchte. Ihre Stimmung war niedergedrückt, so, als ob sie Angst vor etwas hätte.

»Ich bin Filmautor, Sir. Und ich schreibe über die Schicksale ehemaliger Soldaten. Wie sie jetzt leben. Wie sie den Krieg überstanden haben.«

John Batton starrte ihn bewegungslos an. Dann machte er eine Geste. »Ich habe mir hier ein Refugium angelegt. Das ist jetzt meine Welt. Die Frontgräber, Maschinenpistolen sind ausradiert in meinem Gehirn. Dieser kleine Garten ist meine Burg.«

»Außerdem ist Dad nicht ganz gesund. Seine Pension recht gerade so zum Leben«, fiel Caroline ihm ins Wort. »Ich arbeite halbtags als Bibliothekarin. Wir sind nicht anspruchsvoll. Ich muß jetzt gehen…«

»Geh nur, Caroline. Ich werde mich mit Ratfords Neffen ein wenig unterhalten«, forderte Batton seine Tochter auf. »Man darf zu seinen Pflichten niemals zu spät kommen.«

Caroline zögerte.

»Ich begleite Miß Batton nur noch zur Gartentür, Sir«, Terrences Stimme klang höflich.

»Mr. Ratford, ich bitte Sie inständigst, die Vorgänge von damals nicht mehr zu erwähnen«, sagte Caroline leise zu Terrence, als sie allein nebeneinander hergingen.

»Ich verspreche es Ihnen.« Es tat Terrence leid, daß sie wegmußte. Sie war ein so erfreuliches Mädchen. Auch im Wesen schien sie reizend zu sein. »Ich werde ihm nur ganz allgemeine Fragen stellen.«

»Kann ich mich darauf verlassen?« Sie schien sehr erleichtert zu sein.

»Ehrenwort, Miß Caroline. Aber ich komme wieder. Und das nächste Mal wird nicht Ihr Dad der Grund meines Besuches sein. Darf ich kommen? Oder gibt es einen Catcher, der etwas dagegen haben könnte?«

»Nein, gewiß nicht.« Über Carolines Gesicht glitt ein Lächeln. »Wir leben hier sehr zurückgezogen. Und ich könnte Dad nicht antun, einen Liebhaber zu haben. Er beansprucht meine Zeit völlig.«

Sekundenlang sah er ihrer schlanken Gestalt nach. Was für ein Girl. Auch wenn aus der ganzen mysteriösen Story kein Drehbuch wurde, hatte sich seine ganze Mühe gelohnt, – ihretwegen!

Nach einer Stunde allgemeinen Geplauders verabschiedete sich Terrence Ratford von John Batton.

Er hatte sein Versprechen Caroline gegenüber gehalten und die Vorgänge von damals im Dschungel an der pakistanischen Grenze nicht mit einem Wort erwähnt.

Auch John Batton hatte es vermieden, darüber zu sprechen. Statt dessen hatte er von den strengen Dienstbestimmungen in der Army berichtet und manche kleine Anekdote zum Besten gegeben.

Merkwürdig, dachte Terrence, als er in seinem alten Hilman wieder der City entgegenfuhr, warum hat Batton dieses Erlebnis im Dschungel wirklich nicht erwähnt? Leidet er immer noch unter einem Schuldbewußtsein?

Er muß so um die Fünfzig sein. Ist das der Grund für sein weißes Haar? Oder kommt sein vergrämtes Aussehen daher, daß er als einziger der entkommenen Soldaten nicht darüber hinwegkommt, damals Haskins im Stich gelassen zu haben?

***

Als Terrence Ratford nach einem eiligen Lunch am frühen Nachmittag in seinem Apartment am Rüssel Square eintraf, entdeckte er vor seiner Wohnungstür eine bewegungslose Frauengestalt.

Im ersten Augenblick dachte er an Caroline.

Dann aber bemerkte er seinen Irrtum.

Es war nicht Caroline, sondern Esther Crash.

Die ehemalige Witwe von Samuel Haskins.

»Endlich«, murmelte sie mit langsamer Stimme.

Sie ist volltrunken, durchfuhr es Terrence. Nun ja, sie ist das zweite Mal in ihrem Leben Witwe geworden, doch ich bezweifle, daß es sie das erste Mal so hart getroffen hat wie jetzt.

»Madame?« fragte er. »Warten Sie schon lange?«

»Sie sind der einzige Mann«, sagte Esther, »der mir jetzt noch helfen kann.«

Vielleicht hätt’ ich wirklich eine Therapie für sie gewußt, grübelte Terrence, als er die Appartmenttür aufschloß, aber jetzt nicht mehr, nachdem ich Caroline kennengelernt habe.

Er warf Esther einen forschenden Blick zu. Der Alkohol hatte sie enthemmt. Ihre Schönheit war verworfen und wild, wirkte aber auch ordinär.

Wieso kommt sie zu mir? Will sie sich von mir trösten lassen? fragte sich Terrence.

»Nehmen Sie Platz, Mrs. Crash. Darf ich Ihnen etwas anbieten? Kaffee vielleicht?«

Ester warf sich vehement auf die Couch, und ihr Rock rutschte so hoch, daß Terrence ihre Oberschenkel sehen konnte. Klassische Beine hatte sie, das mußte man ihr lassen.

»Ich weiß, daß ich betrunken bin«, sagte sie mit schwerer Stimme, »aber ich will trotzdem ’nen Drink. Das Kindermädchen paßt auf meinen kleinen Charly auf… wie gut, daß er noch so klein ist. Er weiß nicht, daß sein Daddy tot ist. In ’ner Kiste vor dem Buckingham Palast haben sie ihn gefunden…«

Es schüttelte sie. Sie war wie im Fieber. Ihr Mund verzerrte sich. »Und wie sah er aus, ich mußte ihn identifizieren. Die vom Yard sind grausam. Sie haben mich gezwungen…«

Sie keuchte, und Terrence hatte den Eindruck, als ob sie sich erbrechen müßte. Er reichte ihr schnell Unverdünnten achtzehn Jahre alten Whisky.

Sie goß ihn hinunter wie Wasser.

»Komm zu Esther, schöner Freund«, lallte sie. »Ich bin noch nicht alt. Ich kann dir noch einiges bieten…«

Sie hob ihm die Arme entgegen. Ihre halbgeöffneten Augen beobachteten ihn. Spielte sie ihm nur Theater vor?

»Vor Ihrem Mann ist Simmons getötet worden. Und zwar auf dieselbe Art und Weise wie Ihr Mann«, wich Terrence mit harter Stimme aus. Sie tat ihm leid, zugegeben, aber ihr Benehmen war trotzdem widerwärtig. Noch nie hatten ihn die Annäherungsversuche einer Frau so angeekelt wie hier bei Esther Crash, der frisch gebackenen Witwe.

»Aber Simmons schwamm in den Abwässern«, gluckste sie. »Meinen Mann haben sie wenigstens vor dem Buckingham Palais in ’ne Kiste gelegt. Sehr sinnig, wie? Ein Zeichen, daß die Killer ein bißchen mehr Achtung vor Patrick hatten als vor Simmons. Oder wie soll ich das sonst verstehen?«

»Warum sprechen Sie in der Mehrzahl, Esther? Warum sprechen Sie von ›den Killern‹ und nicht nur von einem?«

»Die Vergangenheit«, japste sie, »läßt uns Menschen nie los. Manchmal glaub’ ich, daß Sammy dahintersteckt. Mein guter, alter Sammy Haskins.«

Er fixierte sie scharf. »Ist er nicht vor zehn Jahren im Sumpf des indischen Dschungels nahe der pakistanischen Grenze ertrunken?«

»Klar ist er ersoffen«, bestätigte Esther mit geschlossenen Augen. Wie sie da vor ihm lag – herausfordernd, schön wie die Sünde, träge und wie ein rassiges Tier – hätte Terrence sie sofort haben können. Er wußte, daß sie darauf wartete.

Ihr nächster Satz aber – und seine Gedanken an Caroline – zwangen ihn in eine andere Richtung.

»Aber mein Patrick ist nicht der letzte in der Reihe. Sie haben Ratford gefunden… sie haben ihn getötet… Genau so wie die zwei anderen… es kam vorhin im Radio durch…«

Es war, als bekäme Esther den Veitstanz. Sie zuckte auf der Couch hin und her wie eine Schlange.

Wie eine Schlange? überlegte Terrence. Warum habe ich mir noch nie überlegt, daß in den indischen Sümpfen auch Schlangen leben? Gefährliche Schlangen, deren Biß tödlich ist?

Dann aber drangen die Worte der Frau endlich in sein Bewußtsein.

»Ratford?« schrie er auf. »Das ist mein Onkel.«

»Am hellichten Tag – heute vormittag – haben sie ihn getötet.«

»Wie?« brüllte Terrence. »Wer?«

Doch Esther antwortete nicht.

Ihr Kopf war zur Seite gesunken. Das Zucken ihres Körpers hatte aufgehört.

Sie war entweder bewußtlos geworden – oder eingeschlafen.

Am liebsten hätte Terrence zweierlei getan: Er wäre gern zum Yard gerast, um mit diesem Inspektor Crafford zu sprechen, und gleichzeitig wäre er gern mit einem Affentempo nach Oxford gefahren. Doch Terrence Ratford tat zunächst nichts von beidem, sondern rief den Notruf an.

»In meiner Wohnung liegt eine Volltrunkene«, berichtete er. »Ich muß dringend weg, kann mich nicht um sie kümmern. Sie muß schleunigst in ein Hospital.«

»Adresse?«

Terrence Ratford nannte sie wie im Schlaf.

»Warum können Sie sie nicht selbst ins Krankenhaus bringen?« fragte der Beamte sachlich. »Offenbar hat sie sich in Ihrer Wohnung doch so betrunken?«

»Das hat sie nicht«, erklärte Terrence gereizt. »Sie ist die Witwe des Opfers aus der Kiste vor dem Buckingham Palais. Na?«

»Mein Gott«, rief der Beamte. »Das ist etwas anderes. Ein Krankenwagen holt sie gleich ab. Lassen Sie die Wohnungstür offen.«

Terrence schloß aus dem Akzent daß es sich um einen Iren handelte, verabschiedete sich und hatte es dann sehr eilig, zum Yard zu kommen.

***

»Meister«, raunten die Kishanys, »bist du zufrieden mit uns?«

Der Mann lag mit geschlossenen Augen da. Der Hund schmiegte sich an ihn. Aber er zitterte.

»Hör auf«, befahl der Mann dem Hund. »Ich bin zufrieden mit euch. Ihr seid meine Geschöpfe«, rief er in den leeren Raum hinein. Der Hund knurrte, drängte sich fester an Haskins Arm.

»Ja, Meister, wir sind deine Geschöpfe. – Drei Feinde sind tot. Drei Feinde starben so, wie du damals beinahe gestorben wärst. Aber wir haben dich gerettet, Meister…« lispelte es durcheinander.

Der Hund – ein brauner Setter – bellte. Er hörte die Stimmen, spürte die Gegenwart anderer Wesen, doch er konnte nichts sehen.

Er begann zu jaulen.

»Sei still, Jigger«, sagte Samuel Haskins.

Er beute sich vor und machte auf der Liste ein großes, rotes Kreuz durch den Namen Edward Ratford.

Drei Kreuze standen jetzt untereinander.

Zwei Namen standen noch darunter.

»Wir müssen dir etwas melden, Meister…« piepste eine der Stimmen. »Da ist ein junger Mann… er ist gefährlich. Er ist höchst gefährlich und spürt uns nach.«

Über das zernarbte Gesicht Haskins zuckte ein spöttisches Lächeln. »Er wird der Wahrheit niemals nahe kommen. Niemals, Kishany. Habt ihr verstanden?«

»Er ist der Neffe des dritten Feindes… Er heißt Ratford. Terrence Ratford. Er kennt Esther. Und er hat auch versucht, Bekanntschaft mit Batton zu machen. Er hat dessen Tochter kennengelernt. Er ist höchst gefährlich, Meister.«

»Welcher normale Sterbliche kann mir gefährlich werden?« brüstete sich Haskins.

»Keiner, Meister. Du stehst im Schutz des großen Kishan, der heiligen Schlange von Rig Veda. Du bist durch Kishan mächtig.«

Samuel Haskins schloß die Augen.

Er hatte keine Angst vor dem Tod. Die Wunden wüteten in seinem Körper. Das Gift Kishans tobte in seinen Eingeweiden. Wie konnte er noch denken, handeln, logisch reden? Das war die Macht von Kishan. Sie ließ ihn, den Sterbenden, den am lebendigen Körper Verfallenden, noch seine Rache vollenden.

»John Batton«, keuchte er, »habe ich mir bis zuletzt aufgehoben. Er behauptet, er hätte damals umkehren und mich retten wollen auch auf die Gefahr hin, daß er selbst dabei drauf ginge. Aber die Scheinheiligkeit ist widerwärtig, abstoßend… er wird seine Strafe bekommen.«

»Ja, Meister«, wisperten die Wesen. »Esther ist ins Krankenhaus geschafft worden.«

»Warum?«

»Betrunken«, säuselte es. »Volltrunken, Meister. Sie suchte bei dem jungen Ratford Trost.«

Alle Kishanys redeten durcheinander.

»Ruhe!« befahl Haskins. »Ihr seid mir lästig. Verschwindet… Laßt mich nachdenken…«

»Aber was ist mit dem vierten Feind namens Batton?«

»Ich gebe euch das Zeichen, wenn es so weit ist… laßt mich endlich allein…«

Es war auf einmal still im Raum.

Ein Zittern ging durch den Leib des Hundes. Zufrieden legte er sich zu Füßen seines Herrn nieder. Die Gespenster waren fort. Seine Angst war gewichen.

Er schielte zum zerklüfteten Gesicht seines Herrn hoch. Auch er schien ruhiger zu sein. Mit geschlossenen Augen saß er da und bewegte lautlos seine Lippen.

***

»Sie haben mich damals belogen und mir weismachen wollen, Sie suchten einen Freund namens Jim Kelly«, blaffte Inspektor Crafford und starrte Terrence zornig in die Augen. »Aber ich kann mich noch gut erinnern, welcher Name auf dem Besucherzettel stand: Ratford. Sie heißen Ratford.«

Terrence nickte und ließ sich neben dem Schreibtisch des Inspektors nieder. »Ich heiße Terrence Ratford.«

»Und Sie sind natürlich verwandt mit dem Jura-Dozenten Ratford aus Oxford.«

Terrence bestätigte die Frage. »Wie ist es passiert? Ich hörte von Mrs. Crash, daß er auch…«

»Zum Teufel, was ist eigentlich los? Was hat die Witwe Crash mit Ihrem Onkel zu tun?«

»Sie hat im Radio gehört, was geschehen ist. Bitte, wie ist es passiert?«

»Ich bin erst vor einer halben Stunde mit dem Hubschrauber von Oxford zurückgekommen«, sagte Crafford. »Sind Sie der einzige Verwandte des Toten?«

»Es gibt noch einige Cousinen und Neffen, aber ich stand ihm am nächsten.«

»Es geschah so gegen zehn Uhr morgens«, sprach Crafford. »Ihr Onkel ging mit zwei Studentinnen im Hof der Universität spazieren. Plötzlich, sah er sich einer großen Schlange gegenüber. Er drehte sich um und rannte weg. Die Schlange folgte ihm. Die Menschenmenge, die sich um keine andere Person als um Ihren Onkel…« Düster sah Crafford Terrence an. »Es klingt absolut abwegig und irreal, das werden Sie zugeben! Was dann geschah, darüber gehen die Meinungen auseinander. Manche Zeugen sagten aus, er wäre gestolpert. Andere sprachen von einer Art Lähmung, die ihn ergriffen hätte: Kurz, die Schlange holte ihn ein und schlängelte sich an ihm hoch…«

Inspektor Crafford räusperte sich energisch. »Sie biß ihn. Natürlich geschah dies alles nicht ohne Gegenwehr. Mr. Ratford, Ihr Onkel wehrte sich, aber… nun, manche Zeugen sind bereit, zu beschwören, daß er nicht nur gegen eine Schlange gekämpft hätte.«

»Wie?« Terrence musterte den Polizeibeamten scharf.

»Ja. Völlig unsinnig, das gebe ich zu, aber etwa vierundzwanzig Zeugen sagten aus, daß er so um sich geschlagen hätte, als sähe er sich einer großen Übermacht gegenüber. Es war auch, als spräche er mit jemand, aber er war ganz allein auf dem Kiesweg. Alle Zeugen waren in gewisser Entfernung. Sie standen alle unter einem Schock, nur ein Student verständigte Feuerwehr und einen Arzt.«

»Was geschah weiter?« Terrence’s Stimme klang hart.

»Für den Tod Ihres Onkels haben wir wieder übereinstimmende Zeugenaussagen.« Crafford starrte an Terrence vorüber. »Seine Haut färbte sich violett. Dasselbe Phänomen wie bei den zwei aufgefundenen Leichen. Innerhalb weniger Sekunden bildeten sich Beulen. Ihr Onkel wankte zurück zu den beiden Mädchen, die voller Entsetzen beobachteten, wie sich diese Schwellungen bildeten…« Der Inspektor verstummte.

»Hat er gesprochen, als er bei den Mädchen ankam?«

»Nein.«

»Und die Schlange? Wo war sie?«

»Verschwunden. Irgendwo im Gebüsch. Die Feuerwehr suchte unter Beachtung sämtlicher Vorsichtsmaßnahmen den Universitätshof ab, doch die Schlange wurde nicht mehr gesichtet. Daraufhin wurde von der Universitätsleitung aus ein Vorlesungsstop verfügt. Die Universitäten werden erst wieder geöffnet, sobald das Biest aufgefunden wird.«

»Wann starb mein Onkel? Hat er sich noch lange quälen müssen?«

»Nein. Kaum war er bei den beiden Mädchen angekommen, sank er zusammen. Der Arzt, der ihm helfen wollte, hörte nur noch seine Worte ›Zu spät‹. Vorher aber, als er noch allein gegen die Schlange kämpfte, schrie er etwas… es klang wie Askins…«

»Samuel Haskins«, flüsterte Terrence Ratford.

»Setzen Sie sich«, herrschte ihn der Inspektor an. »Ich will jetzt alles erfahren, was Sie über diesen Fall wissen. Wer ist Samuel Haskins? Wer hat Sie beauftragt, gestern, als man die Kiste vor dem Buckingham-Palace auffand, bei mir zu recherchieren?«

Terrence dachte nach. Dieser Crafford schien ihm eine Art Elefant im Porzellanladen zu sein.

»Haben Sie schon einmal in Erwägung gezogen, Inspektor, daß es sich hier um übersinnliche Mächte handeln kann?«

»Übersinnlich?« bellte Crafford. Er fixierte Terrence scharf. »Sie wollen mich wohl zum Narren halten?«

»Es gibt drei Möglichkeiten«, berichtete Terrence. »Fünf britische Soldaten kämpften 1947 in Indien gegen pakistanische Rebellentruppen in einem undurchdringlichen Urwaldgebiet zwischen den Flüssen Kosi und Tisia. Vier erreichten einen notgelandeten Hubschrauber und entkamen in die Freiheit. Einer versank im Sumpf. Nachdem man die Leiche von Simmons fand, sprach ich mit meinem Onkel, der mir seltsame Informationen gab. So sollte im Jahre 1947 schon einmal ein britischer Soldat so wie Simmons tot aufgefunden worden sein… wie gehabt, Inspektor: violett gefärbt, voller Beulen. Das brachte mich auf den Gedanken, daß dieser kleine Stoßtrupp durch den Dschungel irgendwie mit Simmons’ Tod zusammenhängen könnte. Als dann Crashs Leiche gefunden wurde…«

»Ah. Crash und Simmons waren Teilnehmer dieses Stoßtrupps?«

»Ja. Ebenso mein Onkel Edward.«

»Und der vierte Name?«

»John Batton.«

Der Inspektor kritzelte etwas auf einen Notizblock. »Den nehmen wir in Schutzhaft. Ist er der einzige Überlebende?«

»Ja.«

»Tringate…« brüllte Inspektor Crafford los. »Wo zum Teufel stecken Sie?«

»Hier. Inspektor.«

»John Batton suchen. Sobald Sie ihn gefunden haben, in Schutzhaft nehmen. Gehen Sie ja nicht mit zu wenig Leuten hin. Nehmen Sie eine Hundertschaft mit, Tringate.«

»Schutzhaft, Sir?« Richard Tringate war höchst verwirrt. Das war ihm in seiner ganzen polizeilichen Laufbahn noch nicht vorgekommen.

»Hören Sie neuerdings schlecht? Wir müssen ihn in Haft nehmen, um ihn zu beschützen. Geht das in Ihren Schädel hinein?«

»Aber wo finde ich diesen John Batton, Sir?«

Inspektor Crafford lief rot an. »In London, nehme ich an. Ratford, wo wohnt dieser Batton?«

»Keine Ahnung, Inspektor«, log Terrene.

Die Idee mit der Schutzhaft gefiel ihm ganz und gar nicht. Auf dem Hof des Universitätsgebäudes waren Hunderte von Menschen gewesen, aber niemand hatte den grausamen Mord an seinem Onkel verhindern können.

Wie konnte es da eine Hundertschaft Polizeibeamter tun?

Ich muß mit diesen zwei Studentinnen sprechen, dachte er.

Und ich muß ins Irrenhaus zu dem ehemaligen Lieutenant Burns. Die Sache eilt. Vielleicht bin ich der Einzige, der Batton noch retten kann.

Terrence sprang auf. »Inspektor, ich habe Ihnen alles gesagt, was ich weiß, und verabschiede mich jetzt. Könnten Sie mir die Namen der beiden Studentinnen aus Oxford geben, die meinen Onkel zuletzt gesprochen haben?«

»Wozu?«

»Ich wollte mit ihnen sprechen«, antwortete Terrence schlicht. »Ich stand Onkel Edward sehr nahe. Und sie sollen mir die letzten Minuten seines Lebens schildern.«

Der Inspektor kämpfte mit sich und seinen Prinzipien, dann kritzelte er die Adressen der beiden Mädchen auf einen Zettel. »Da. Es ist eigentlich nicht statthaft, solche Adressen weiterzugeben, aber ich will einmal eine Ausnahme machen. Sie wissen also wirklich nicht, wo Batton wohnt?«

»In London bestimmt nicht«, erklärte Terrence überzeugt.

Wie gut, dachte er, daß Croydon soweit außerhalb des Stadtkerns liegt, daß man es nicht mehr zur City zählen kann.

Er hatte es nun sehr eilig und verließ Craffords Büro.

Im Flur aber stieß er auf ein weißblondes, rassiges Girl mit großen, dunklen Augen. »Ach bitte… wie komme ich hier zu diesem Beamten der…« Die Schöne zögerte.

»Ja?« fragte Terrence gespannt.

»Der diese gräßlichen Morde bearbeitet!« sagte die Weißblonde. Sie sah sich nach allen Seiten um.

»Der ist nicht im Haus«, behauptete Terrence kühn. »Bitte, kommen Sie dort drüben ans Fenster. Inspektor Crafford ist mein Chef. Sie können mir alles mitteilen, was Sie zu sagen haben. Haben Sie eine Aussage zu machen?«

Wer ist sie? Wie paßt sie in dieses Spiel? fragte sich der junge Mann.

»Es ist nämlich so«, hauchte das Girl. »Eigentlich wollte ich gar nicht kommen, aber jetzt hat man einen dritten Mann so getötet, und da dachte ich…« Sie unterbrach sich. »Wird mir äußerste Diskretion zugesichert?«

»Unbedingt.«

»Als Patrick Crash verschleppt wurde, war ich bei ihm.«

»Er wurde verschleppt?« Terrence merkte, wie sich ihm die Haare sträubten. »Los, berichten Sie schnell. Jedes Wort ist jetzt wichtig!«

Da begann Lilli Temple zu berichten.

***

Es war schon dunkel, als Terrence Ratford seinen Hilman vor dem hölzernen Gartenzaun der Battons bremste.

Er sah hinter zwei Fenstern Licht. Aufatmend sprang er aus dem Fahrzeug und klingelte an der Gartenpforte.

Die Tür öffnete sich, und in einem weiten Gewand aus Seide flatterte Caroline heraus. »Ja, wer da?«

»Terrence Ratford, Miß Caroline.«

Sie kam rasch auf ihn zu. »Dad und ich spielen Schach. Warum sind Sie gekommen?« Sie unterbrach sich. Er sah ihre großen Augen im dunkeln auf sich gerichtet. »Das dritte Opfer… war Ihr Onkel«, hauchte sie. »Jetzt ist nur noch mein Dad übrig.«

Terrence Ratford nickte. »Ja. Weiß er, in welcher Gefahr er sich befindet?«

»Nein. Er ist ganz ruhig. Kommen Sie…«

Langsam folgte er ihr ins Haus. Er begrüßte Batton. »Trinken Sie ein Glas Wein mit uns?« fragte der Hausherr. »Ich…«

Die beiden Fensterflügel sprangen mit lautem Knall auf.

Der Vorhang blähte sich im Wind.

Unwillkürlich schrie Caroline auf.

Die Lampe über dem Tisch begann hin und herzuschaukeln. Die Glühbirne flackerte, ging an und aus, in unregelmäßigem Rhythmus.

Terrence zog blitzschnell Caroline zu sich heran.

»Wollt ihr euch jetzt an John Batton rächen«, schrie er. »Er ist der einzige, der Haskins damals retten wollte.«

Täuschte er sich, oder hörte er leises Gelächter?

»Da…« schrie Caroline.

Sie streckte den Arm aus.

Über das Fensterbrett schob sich von draußen der mächtige Leib einer Schlange.

Es war ein unheimlicher Anblick. Ihr Leib schillerte in tausenden kleinen, gläsernen Schuppen. Ihr Körper war durchsichtig. Der Kopf war erhoben, das Maul halb geöffnet. Die Zunge sah ungewöhnlich lang und rot aus.

Stück für Stück schob sie sich näher an Batton heran.

»Nein«, wimmerte Caroline. »Nein, nein…«

»Ruhig«, raunte Terrence ihr zu.

Er konnte den Blick nicht von John Batton lösen. Carolines Vater war bis zur Wand zurückgewichen. »Geht, laßt mich…« stammelte er in Todesangst. »Wer seid ihr? Von wem kommt ihr?« Er neigte den Kopf. »Nehmt das Biest da weg… Natürlich ist es eine Schlange. Wie soll sie heißen? Kishan, die heilige Schlange von Rig Veda… lächerlich! Ich glaube nicht an solche Dinge… geht, geht…«

Jetzt war die Schlange an ihn herangekommen. Sie bäumte sich hoch wurde genau so groß wie Batton, näherte ihr züngelndes Maul Battons Gesicht und zischte.

Terrence Ratford griff in seine Jackentasche und zog die Pistole heraus.

Er zielte bedächtig und drückte ab.

Der Schuß in dem kleinen Raum klang wie eine Detonation. Ein Bild fiel von der Wand. Terrence war halbtaub. Aber er glaubte seinen Augen nicht zu trauen: Die Schlange war unversehrt.

Sie hatte innerhalb von Sekunden den zitternden Körper John Battons mit ihrem Leib umschlungen. Sie zerrte ihn zum Fenster.

John Batton wehrte sich nicht mehr.

Er hing wie leblos in dem gläsernen Leib der Schlange, durch den – wie Terrence jetzt erkannte – ein violetter Saft rann.

Keine Winzigkeit entging Terrence’s Blick. Er beobachtete jede kleinste Bewegung im Raum.

Aber es war wie ein Spuk. Ganz deutlich nahm er wahr, wie sich die Fensterflügel bewegten, nachdem die Schlange mit Batton durchs Fenster verschwunden war. Und jetzt schlossen sich die Fenster wie von Geisterhand wieder. Die Gardine schwang zurück vor die Fensterscheiben.

Stille.

Absolute Stille.

Terrence schob Caroline zur Seite, rannte zur Tür, durchquerte den kleinen Flur und riß die Haustür auf.

Auch hier bot sich ihm ein friedliches Bild. Die Büsche bogen sich im leisen Abendwind. Irgendwo zirpte eine Grille. Auf dem Nachbargrundstück saß eine Katze auf einem Baum und miaute.

Terrence schloß die Haustür wieder und kehrte ins kleine Wohnzimmer der Battons zurück.

Schreckensbleich wankte ihm das Mädchen entgegen. »Dad… mein Dad.«

Terrence zog Caroline an sich. Er strich ihr über das blonde Haar, versuchte ihr Sicherheit und Vertrauen zu suggerieren…

»Ganz still. Verlier’ jetzt nicht die Nerven. Ich bin bei dir. Zu zweit ist alles leichter, Caroline…« beschwor er sie.

»Was geschieht mit Dad?« schrie Caroline auf. Sie drängte sich schutzsuchend an Terrence.

Er gab keine Antwort.

John Batton war der Letzte im Bunde gewesen, jetzt waren alle »bestraft« worden. Caroline würde ihren Vater nicht mehr lebend wiedersehen.

Wenn ich Haskins doch finden könnte! dachte er. Wenn ich ihm doch einmal nur Auge in Auge gegenüberstehen könnte!

Was für Mächte arbeiten für ihn?

Da fielen ihm die entsetzten Worte Battons ein.

»Kishan, die heilige Schlange von Rig Veda…«

»Hör zu, Caroline«, sagte er leise. »Willst du mit mir versuchen, diese rätselhaften Ereignisse aufzuklären?«

»Ich kann nicht. Ich kann doch nicht…« weinte Caroline.

Vielleicht wird etwas Aktivität sie auf andere Gedanken und von ihrem Schmerz abbringen, dachte er.

»Besuche mit mir ein Irrenhaus, Caroline. Dort lebt ein ehemaliger Lieutenant der Army. Wir wollen ihn fragen, was das alles zu bedeuten hat!«

»Einen Verrückten?« fragte Caroline tonlos.

Terrence nickte.

Normale kann ich zu dem Thema nicht befragen, dachte er. Diese irrealen Begebenheiten können nur durch ein krankes Hirn beantwortet werden.

***

Es war sieben Uhr morgens. Der Irrenarzt vom Nachtdienst hatte sich zwei Stunden lang mit Terrence und Caroline unterhalten.

»Er ist nicht gemeingefährlich und durchaus kein aggressiver Typ«, überlegte er. »Also gut, Sie dürfen ihn fünf Minuten sprechen.«

»Ist es mir erlaubt, ihm Fragen nach der Vergangenheit zu stellen, Doktor?«

»Keine Frage kann ihm mehr schaden.« Der Arzt lächelte. »Der Patient lebt in einer ganz anderen, uns fremden Welt, Mr. Ratford. Warten Sie im Besuchszimmer auf ihn. Zwei Wärter werden ihn zu Ihnen führen. Sie werden verstehen, daß die Sicherheit unserer Anstalt es erfordert, daß die Wärter dem Gespräch beiwohnen, um im Falle einer unkontrollierten Handlung des Patienten sofort eingreifen zu können.«

»Das verstehen wir vollkommen. Besten Dank für Ihr Entgegenkommen, Doktor«, sagte Caroline.

Sie merkte gar nicht, wie fasziniert der Arzt sie anblickte. So ein schönes Mädchen hatte er noch nie gesehen. Sie fürchtete sich, dem Geistesgestörten gegenüberzutreten. Nur weil Terrence so energisch auftrat und ihre Hand festhielt, gab sie nach.

Als Reginald Burns in das Besuchszimmer geführt wurde, lächelte er freundlich.

»Besuch! Wie nett von Ihnen«, sagte er, begrüßte zunächst höflich Caroline, dann Terrence. »Ich bekomme selten Gäste.«

Er trug Anstaltskleidung, wirkte aber trotz seines grauen Haares und den etwas unruhigen Augen gesund und gepflegt.

Er ließ sich Terrence und Caroline gegenüber auf einen Stuhl sinken.

»Mr. Burns, mein Onkel war in der Kolonialarmee und hat genau wie Sie in Indien zur Zeit der Pakistani-Aufstände gedient«, begann Terrence ruhig. »Sie kennen ihn vielleicht noch. Er heißt Edward Ratford.«

»Lassen Sie mich überlegen, junger Mann…« Der ehemalige Lieutenant der britischen Army schloß die Augen und dachte nach. »Ja, ich glaube, ich kenne ihn. Er war ein hagerer Typ, nicht wahr?«

Terrence nickte. Er hütete sich, dem Kranken etwas von dem grausigen Tod seines Onkels zu berichten.

»Sie müssen wissen, Sir«, sagte er, Unbefangenheit vortäuschend, »daß ich Filmautor bin und ein Drehbuch schreiben möchte über jene Zeit in Indien, über unsere ruhmreichen Soldaten, über die Rebellenkämpfe im Dschungel und die gelben Sümpfe…«

Der Kranke hob den Kopf.

Seine Augen wirkten plötzlich wie Glasmurmeln. »Einen Film wollen Sie machen?« fragte er mit völlig veränderter Stimme. »Einen Film, Sir?«

»Ja. Unsere Jugend soll wissen, wie es damals zugegangen ist. Und da erzählte mir mein Onkel, daß Sie auch im Dschungel gegen die Pakistani gekämpft haben und eine Wahrnehmung machten, die…« Terrence zögerte. Aber hatte ihm der Arzt nicht überlassen, was er mit Burns sprechen durfte?

Der Patient neigte den Kopf, als ob er in sich hineinlauschte.

»Es handelt sich um den toten Soldaten der Army Seiner Majestät«, fuhr Terrence fort. »Sie fanden ihn im Sumpf, Sir, und er hatte seltsame Merkmale…«

Das Gesicht Reginald Burns wurde fast durchsichtig weiß. Er starrte Terrence an, als ob er durch ihn hindurchblicken würde. Dann wandte er den Kopf und starrte Caroline in die Augen. Schließlich stand er schwankend auf.

»Sir, wenn das Gespräch Sie zu sehr anstrengt…« sagte Terrence entschuldigend, »brauchen Sie mir nicht zu antworten.«

»Doch. Doch, ich will es erzählen. Der Mann war… sein Körper war bläulich gefärbt. Haben Sie schon einmal einen Neger gesehen? Einen sehr schwarzen Marokkaner? Nun, Sie können sich das nicht vorstellen… der Soldat, der tot über einem Baumstamm lag, trug nur noch die Uniformhose. Alle anderen Kleidungsstücke hatte er sich der Hitze wegen vom Leibe gerissen. Man sah keine Einschußstelle. Aber er hatte… er hatte violette Haut… und sein Körper war bedeckt mit Beulen…«

Das Fenster mit den Gittern bog sich auseinander.

Die Gestalt von Kegmaki Burns wurde hochgerissen. Wieder hatte Terrence Ratford das Gefühl, als ob fremde Wesen im Raum wären, die niemand mit menschlichen Augen sehen konnte. Auch die beiden Krankenwärter waren wie gelähmt, als sie beobachteten, wie der Patient durch die auseinandergebogenen Gitterstäbe schwebte.

Der eine begriff überhaupt nichts. Er starrte mit glasigem Blick auf das Fenster und glaubte seinen Augen nicht zu trauen. Jetzt, nachdem Patient Burns verschwunden war, rasteten die Gitter wieder ein und waren so gerade wie vorher.

Der andere Wärter war beherzter. Er schrie Terrence zu. »Mit solchen Zaubertricks können Sic bei uns nicht landen…« und hetzte hinaus, um dem diensttuenden Arzt Meldung zu machen.

Terrence legte den Arm um Carolines Schulter. »Sie sind immer da. Sie sind immer in unserer Nähe«, sagte er wie zu sich selbst.

»Du meinst…«

»Ja. Es ist kein Zweifel mehr möglich. Caroline. Wir haben es mit Geistern zu tun, mit unsichtbaren Wesen, die Unmögliches vollbringen können.«

Caroline begann zu zittern. »Dann werden auch wir bald an der Reihe ein«, flüsterte sie. »Wie lange haben wir noch zu leben, Terry? Wie lange läßt man uns noch atmen?«

Terrence erschrak. »Rede dir nicht solchen Unsinn ein, Caroline.«

»Sie wollen sicher nicht, daß wir ihnen nachspüren!«

Darauf wußte Terrence keine Antwort.

Sie hatten Reginald Burns verschleppt, als er dabei war, ihnen den Toten aus dem Dschungel zu schildern.

Sie wollten vermutlich nicht, daß jemand Genaueres über ihre Opfer erfuhr.

Deshalb hatten sie eingegriffen.

Der Arzt stand auf einmal vor ihnen.

»Das wird Folgen haben, Mr. Ratford. Ich habe Ihnen auf eigene Verantwortung gestattet, mit dem Patienten zu sprechen, und…«

»Fragen Sie Ihre Wärter. Wir saßen still auf diesen Stühlen, als Burns aus dem Fenster schwebte.«

Der Blick des Arztes flog zu dem vergitterten Fenster. Dann fuhr sein Kopf zurück zu Terrence und Caroline. »Vermutlich müßte ich Sie als Patienten in meine Anstalt aufnehmen«, fuhr er sie an. »Durch dieses Fenster kann keine Menschenseele. Außerdem ist das Fenster viel zu hoch. Und die Gitter…«

»Fragen Sie Ihre beiden Wärter«, unterbrach Terrence. »Außerdem fürchte ich, daß Sie im Park Ihrer Anstalt eine grausige Entdeckung machen. Rufen Sie vorsorglich Inspektor Crafford von Scotland Yard an. Er bearbeitet diese Fälle.«

Der Arzt machte Anstalten, nach Terrences Puls zu greifen. Terrence entriß ihm sein Handgelenk. »Los, lassen Sie nach Burns suchen, aber sagen Sie ihren Leuten, sie sollen auf eine gläserne Schlange achtgeben…«

»Ich weise Sie in diese Anstalt ein«, brüllte ihn der Arzt an und verschwand.

»Komm, Caroline. Ersparen wir uns das Andere«, schlug Terrence vor.

»Du glaubst, daß…«

»Ja, Caroline. Irgendwo draußen im Park hat die gräßliche Schlange auf Burns gewartet und ihn genauso zugerichtet wie… wie meinen Onkel. Ich bin ganz sicher.«

»Und Dad?« stammelte Caroline.

»Ich glaube, die Helfershelfer von Kishan, der heiligen Schlange des Rig Veda, dürfen nur von den Opfern kurz vor Ihrem Tode gesehen werden. Dann erkennen sie sie leibhaftig. Wir aber, die wir nicht ›zum Tode verurteilt‹ sind, nehmen nur die Nähe dieser Gespenster wahr, können sie aber nicht sehen.«

»Auch Dad sah sie«, sprach Caroline tonlos. »Erinnerst du dich, wie er sagte. Geht! Laßt mich! Was wollt ihr von mir?«

Terrence nickte schweigend.

Caroline forschte ängstlich in seinem Gesicht.

»Dad hat sie also gesehen. Dann war er zum Tode verurteilt?«

Terrence zog Caroline an sich. »Mein armes Mädchen, mach’ dir keine Hoffnungen mehr, daß er noch lebt.«

Caroline schluchzte trocken auf.

Als sie hinausgingen, war das gesamte Personal des Irrenhauses im Park. Der Arzt vom Dienst kam ihnen grünlich-bleich entgegen.

»Wie sagten Sie, hieß der Inspektor vom Yard? Wir haben Burns gefunden.«

»Crafford, Doktor. Erzählen Sie ihm alles. Er wird nicht überrascht sein.«

Terrence schob Caroline weiter. Nur fort von hier, dachte er, ehe es lange Polizeiverhöre gibt.

***

Die Lianen waren wie Arme, die ihn umklammert hielten.

Der Atem von John Batton ging nur noch ganz schwach. Er lag im gelben Sumpf, hörte es um sich herum blubbern und zweifelte an seinem gesunden Menschenverstand.

Plötzlich teilten sich die riesengroßen Blätter.

Ein Mann näherte sich ihm. Ja, es war wirklich ein Mensch, keines dieser unheimlichen Wesen mit den stumpfen Gesichtern.

Langsam kam der Mann näher.

»Wo bin ich hier?« ächzte Batton.

»Im Dschungel zwischen den Flüssen Kosi und Tisia«, gab der Mann ruhig zur Antwort. »Sperr’ deine Augen auf, Batton. Erkennst du mich nicht?«

Battons Atem stockte.

Sein Blick glitt über die Gestalt des Mannes. Er mußte schwerkrank sein, denn er ging gebückt. Und sein Gesicht war gewiß mehrfach operiert worden, denn es war mit Narben übersät.

»Ich kenne Sie nicht. Helfen Sie mir, meine Erinnerung wiederzufinden«, bat Batton.

»Ich bin Samuel Haskins.«

John Batton lag ganz still auf dem Sumpfboden. Er wehrte sich nicht mehr gegen die Lianen, die ihn zu Boden drückten.

»Haskins!« flüsterte er. »Dann bist du damals nicht gestorben! Gott sei Dank. Immer wieder habe ich an dich denken müssen. Und ich muß dir gestehen, daß ich dir gegenüber immer ein schlechtes Gewissen hatte. Wenn wir alle kehrt gemacht hätten, um dich zu tragen, dann hätten wir dich bis zum Hubschrauber schleppen und mit dir gemeinsam aus dem Dschungel herauskommen können.«

»Du hast also ein schlechtes Gewissen, Batton!« Haskins verzog keine Miene. »Ich muß zugeben, daß mich diese Äußerung von dir erheitert. Damit hatte ich nicht gerechnet. Ich wußte, daß du als einziger die Idee hattest, mir zu helfen… weder Crash noch Ratford oder Simmons verschwendeten auch nur einen Gedanken an mich und ob sie mich aus dem Sumpf ziehen sollten. Du aber…«

John Batton wollte erleichtert aufatmen, doch die Bedrohung, die von Samuel Haskins ausging, wurde stärker. Er spürte es deutlich.

»Dann müßtest du mir gegenüber doch günstiger gestimmt sein«, stieß er hervor.

»Günstiger? Ich dir?« Samuel Haskins verzog das Gesicht zu einer Fratze. »Die anderen kamen nicht auf die Idee, mich zu retten. Du aber hast mich im Stich gelassen, obwohl du an eine Rettung dachtest. Das wiegt tausendmal schwerer.«

»Aber…«

»Dein verdammtes eigenes Ich war dir wichtiger als die Hilfsbereitschaft für einen verunglückten Kameraden. Du hast dich deutlich für dich und gegen mich entschieden, während die anderen Drei mit ihren beschränkten Gehirnen gar nicht so weit kamen. Sie waren wie Tiere, die blindlings loslaufen und Rettung erhoffen. Du aber hast den Verstand sprechen lassen.«

»Ich habe ja schon zugegeben, daß ich das schlechte Gewissen nie losgeworden bin«, flüsterte John Batton. »Immer begleitete es mich. Immer quälte es mich. Ich habe seit damals Magengeschwüre. Ich ziehe wegen einer Blutvergiftung mein rechtes Bein nach. Ich bin ein kranker Mann, Haskins.«

Haskins’ Gesicht verzerrte sich.

»Du warst der Älteste von uns. Du hattest Frau und Kind«, sagte er.

»Vielleicht habe ich mich deshalb so entschieden«, flüsterte Batton. »Weil ich nicht nur an mich, sondern an Mary und Caroline dachte. Ist meine Entscheidung nicht verständlich?«

»Nein.«

»Aber du lebst doch…«

Samuel Haskins starrte ihn haßerfüllt an. »Leben nennst du das? Ich atme. Ich kann gehen und sprechen. Aber das ist kein Leben.« Er riß sein Hemd auseinander. Battons Augen weiteten sich. Er sah die tiefen, offenen Wunden auf Haskins Oberkörper.

Batton konnte nicht begreifen, daß dieser Mann mit solchen Wunden überhaupt noch leben konnte.

Man konnte bei Haskins fast das Gerippe erkennen.

»Der Tod wäre eine Gnade für mich gewesen«, höhnte Haskins. »Aber der Schlangenbiß entschied mein Schicksal.«

»Schlangenbiß?«

»Die Schlange, die dich herbrachte«, erklärte Haskins müde, »ist keine gewöhnliche Schlange. Sie ist ein Dämon. Der Dschungel-Dämon, Kishan, die heilige Schlange von Rig Veda.«

John Battons Atem ging schwer.

»Mythologie? Zauberkram? Daran glaube ich nicht. Das sind die Hirngespinste primitiver Eingeborener, die sich rätselhafte Ereignisse in der Natur so zu erklären versuchen. Wie kann eine Schlange heilig sein?«

Samuel Haskins hob die Arme.

Es war eine gebieterische und gleichzeitig unterwürfige Geste.

»Kishan, heilige Schlange von Rig Veda, zeige dich uns…« rief er.

»Haskins, mach’ keinen Unsinn. Wozu inszenierst du diese Show?« flüsterte John Batton.

»Eine solche Show hast du noch nie erlebt«, gab Haskins schneidend scharf zur Antwort. Und von neuem hob er die Stimme. »Kishan… ich rufe dich…«

Da schob sich langsam die riesengroße Schlange näher.

John Batton erinnerte sich, wie dieselbe Schlange in seinem kleinen Wohnzimmer aufgetaucht war. Durchs Fenster, das vorher geheimnisvoll geöffnet wurde, war sie hereingekrochen.

Die Schlange glitt heran. Als sie dicht vor Batton lag, bäumte sie sich ein wenig auf. Dicht vor seinen Augen erkannte Batton die kleinen, tückischen Augen, das geöffnete Maul mit den spitzen Schneidezähnen und die lange, gierige Zunge.

»Haskins, befiehl’ ihr, wegzukriechen…« stieß Batton hervor.

Er versuchte sich mühsam von der Schlange zu entfernen, aber die Lianenstränge waren wie tausend Arme, die ihn in den Sumpfboden niederdrückten.

Der Schrei erstickte in Battons Kehle.

Und da sah er sie wieder um sich herumschweben: Die Gestalten in langen, roten Sackgewändern mit stumpfen, ausdruckslosen Gesichtern.

»Haskins, ich appelliere an unsere ehemalige Kameradschaft«, stieß Batton hervor.

Der Kopf der Schlange Kishan fuhr nach vorn. Die Zähne der Bestie bohrten sich in seinen rechten Arm.

Batton bemerkte zu seinem Entsetzen, wie sich der Arm rund um den Biß violett färbte. Die Farbe kroch weiter, über seinen ganzen Oberkörper hinüber zur linken Schulter und erreichte dann seinen linken Arm.

Daß die Schlange von ihm abließ und langsam über einem Baumstamm zwischen Blättern verschwand, nahm John Batton nicht mehr wahr. Die Veränderung seines Körpers lähmte ihn. Gnadenlose Hitze erfüllte seinen Körper, die ständig zunahm und ihm das Gefühl gab, jeden Augenblick zerplatzen zu müssen.

Da sah er das Narbengesicht seines ehemaligen Frontkameraden vor sich.

»So litt auch ich damals«, sprach er hohnlachend. »Fühlst du dich schlecht, ja? Deine Tochter wird ihren Vater wiedersehen, aber als Leiche… doch sie wird ihn nicht erkennen. Nein, wenn sie ihn identifizieren muß, wird sie sich vor Ekel von seinem Leichnam abwenden.«

Da blieb John Battons Herz stehen.

Der Tod war gnädig und ersparte ihm das Letzte.

Samuel Haskins trat an ihn heran und stieß mit der Schuhspitze nach ihm. »Feigling«, sagte er verächtlich. »Bringt ihn fort, Kishanys… ich kann seinen Anblick nicht mehr ertragen.«

»Ja, Meister…« wisperte es um ihn herum. »Wir sind deine Geschöpfe. Du brauchst nur einen Wunsch zu äußern… wir tun alles für dich, Meister. Kishan sagt, daß du unser Gebieter bist…«

Langsam verließ Samuel den Dschungel, trat durch die Schleuse und kehrte zurück in sein Wohnzimmer.

Jigger wollte freudig an ihm hochspringen, doch dann zog er den Schwanz ein und verkroch sich unter einem Armlehnsessel. Immer, wenn sein Herrchen aus jener Tür dort trat, hatte er so einen seltsamen Geruch an sich, den Jigger nicht mochte.

***

Professor Ralph Hutherstone war eine Kapazität auf dem Gebiet des Okkultismus und der Mystik. Er hatte als weltbekannter Parapsychologe schon mehrere Bücher über seine aufsehenerregenden Wahrnehmungen und Erkenntnisse verborgener, seelischer Erscheinungen veröffentlicht. Professor Hutherstone hatte sich besonders mit dem Buddhismus und seinen Sekten befaßt, die antiwissenschaftlichen Methoden des »Zen«-Buddhismus studiert und nachweisen können, daß die 320 Millionen Inder, die dem Hinduismus angehörten, noch jetzt im zwanzigsten Jahrhundert an Dorfgottheiten, Geister, Dämonen und Heilige glaubten und ihnen Ziegen und Vegetabilien opferten.

Er empfing Terrence Ratford und Caroline Batton in seinem Arbeitszimmer draußen in seiner Villa in Holborn zum Tee.

Ein einziger Satz von Terrence hatte den berühmten Wissenschaftler veranlaßt, die beiden jungen Leute so spontan einzuladen.

»Mein Onkel war eines der Opfer, die ganz Großbritannien in Aufruhr versetzen, Professor.«

Die beiden Sekretäre des Professors staunten nicht schlecht, daß ihr Chef, der sich sonst gegenüber der Öffentlichkeit völlig abschirmte, so außergewöhnlich reagierte.

Er war ein alter, sehr zierlicher Mann mit glatt rasiertem Gesicht und weißer Haarmähne. Hutherstone sah eher aus wie ein Künstler und nicht wie ein Wissenschaftler der Parapsychologie.

Nach der üblichen Vorstellung und den ersten fünf Minuten gegenseitigen Kennenlernens fing Terrence Ratford an, von seinem geplanten Film zu sprechen. »Sonst habe ich meinen Onkel Edward monatelang nicht gesehen, Professor. Aber dann starb einer seiner Kameraden aus dem indischen Dschungel unter so tragischen Umständen. Alle Welt rätselte herum, wie Timothy Simmons wohl gestorben sein mochte. Man dachte an die Gefahr einer Epidemie. Er schwamm in den Abwässern, aber die Todesursache war nicht Ertrinken, sondern hing mit seiner lila gefärbten Haut und seinen entsetzlichen Beulen mit den Maden zusammen.«

»Ja, ich habe alle Presseberichte darüber verfolgt«, bestätigte der Professor. »Nach ihm wurde ein gewisser Patrick Crash so aufgefunden, sinnigerweise direkt vor dem Buckingham Palace, und der nächste war…«

»Mein Onkel. Er wurde vor den Augen von etwa zweihundertfünfzig Personen getötet.« Rasch berichtete Terrence das, was er von Inspektor Crafford wußte.

»Wir haben auch die beiden Studentinnen gesprochen«, fiel ihm Caroline Batton ins Wort. »Sie erzählten übereinstimmend, daß man Mr. Ratford fortgezerrt hätte… aber es war außer der Schlange niemand zu sehen, der ihn berührte. Auch als Mr. Ratford plötzlich stehenblieb und die Schlange ihn einholen konnte, schien es, als würde er festgehalten.«

»Das leuchtet mir durchaus ein«, nickte der Professor. »Es handelt sich mit Sicherheit um unsichtbare Wesen, die mit der Schlange im Bunde waren. Als ich vorhin Radionachrichten hörte, wurde durchgegeben, daß die Universität von Oxford immer noch geschlossen ist, weil man die Riesenschlange, die den Dozenten Ratford tötete, nicht fand.«

»Wir haben sie gesehen, aber an einem anderen Ort Englands«, stieß Terrece hervor. »Und zwar in Croydon in Mr. Battons Haus.«

Stockend berichtete Caroline, wie die Schlange ihren Vater aus dem Fenster entführt hätte. Sie weinte nicht dabei, doch beide Männer sahen ihr an, wie sie mühsam um ihre Fassung kämpfte.

Der Professor nickte immer wieder, legte den Kopf überlegend in den Nacken, schloß die Augen, bewegte lautlos die Lippen, nickte wieder, und fuhr schließlich bei der Erwähnung des Ausrufes von John Batton, »Kishan, die heilige Schlange von Rig Veda… lächerlich. Ich glaube nicht an solche Dinge, geht, geht…« entsetzt zusammen.

»Kishan, die heilige Schlange von Rig Veda…« wiederholte der Professor tonlos.

»Was hat das zu bedeuten?« fragte Terrence. Er hatte nicht damit gerechnet, daß der Wissenschaftler ihre Erzählungen so ernst nehmen könnte.

Bisher hatte er geglaubt, es mit einem raffinierten Trickkiller zu tun zu haben, der sich darin gefiel, »Gespenst« zu spielen und eine eigens zum Töten abgerichtete Schlange vorschickte, um seine Opfer unschädlich zu machen.

Aber dieser große Wissenschaftler tat so, als hätte er schon von »Kishan, der heiligen Schlange von Rig Veda«, gehört.

»Was bedeutet ›Rig Veda‹?« fragte Terrence noch einmal, als er keine Antwort auf seine erste Frage erhielt.

Der Professor schreckte auf.

»Veda«, so dozierte er, »bedeutet ›Wissen‹ und ist der Name der ältesten indischen Literatur überhaupt. Vor allem Sanhita Rigveda, in schwedischer Sprache verfaßt, besteht aus zehn Büchern mit über tausend Zauberhymnen und Opferversen. Veda ist die Quelle der ältesten Kultur und Mythologie der Inder. Sie geht zurück bis dreitausend Jahre vor unserer Zeitrechnung.«

»Aber eine heilige Schlange, Professor?« zweifelte Terrence.

»Gewiß. Schlangen sind majestätische, grausame Wesen. Und so, wie Sie mir diese scheinbar durchsichtige Schlange schildern, muß es sich um ein der Familie der ›Vipera berus‹ zugehöriges Tier handeln. Eine Kreuzotterart also. Die Inder verehren viele Tiere als Heilige, ich erinnere nur an das Heilige Rind, das die Darbenden anbeten, statt ihren Hunger zu stillen!«

»Sie behaupten, Herr Professor, daß die Schlange eine ›Vipera berus‹ ist und doch gleichzeitig okkultische Macht besitzt?« mischte sich Caroline ein. Sie erschauerte bei dem Gedanken an die grausame Bestie, die ihren Vater von ihrer Seite geraubt hatte.

Professor Hutherstone nickte schweigend.

»Gut. Die Schlange hätten wir also analysiert«, faßte Terrence Ratford zusammen. »Was hat es aber mit diesen unheimlichen Wesen für eine Bewandtnis? Man kann sie nicht sehen, doch man kann spüren, daß sie in unmittelbarer Nähe sind.«

Nun berichtete er von der Szene im Irrenhaus, wie sich die Gitter auseinandergebogen hatten. Und wie Reginald Burns, der Geisteskranke, nahezu schwebend durch das Fenster geglitten war.

»Man hat Burns tot und violett verfärbt im Park der Anstalt gefunden. Zweimal habe ich also deutlich die Anwesenheit dieser Wesen gespürt, ohne etwas zu sehen«, schloß Terrence.

»Diese Wesen«, sagte der Professor ernsthaft, »sind nichts anderes als untergeordnete Geister, die für einen Dämonen sozusagen ›die Dreckarbeit‹ erledigen. Treue Vasallen, ohne eigenen Willen, untertänig und unsterblich. Ein Dämon kann sie aus einem Stück Liane, aus einer Sumpfwurzel zum Leben erwecken. Er kann sie auch, wie in unserem Falle offenbar, einem Menschen als Diener unterordnen sowie seine Macht und seinen Fluch auf ihn übertragen.«

»Sie glauben im Ernst, Herr Professor, daß Samuel Haskins noch lebt?« stotterte Caroline.

»Ich bin überzeugt davon. Alle seine treulosen Kameraden sind jetzt grausam umgebracht worden.«

Caroline schrie leise auf. »Mein Vater nicht… er wurde nur entführt, Professor. Mein Vater war der einzige, der Haskins damals beinahe das Leben gerettet hätte.«

»Beinahe«, murmelte Terrence. »Caroline, mach’ dir keine Hoffnungen mehr, daß er noch lebt.«

Der Professor sah scharf von Terrence auf Caroline.

»Weshalb sind Sie nun zu mir gekommen?« fragte er.

»Aus zweierlei Gründen, Professor«, erwiderte Terrence. »Erstens wollten wir von Ihnen erfahren, ob andere Menschen jetzt noch etwas von Haskins und Kishan und diesen Geistern zu befürchten haben. Morden sie willkürlich? Oder muß immer ein großer Gedanke der Rache oder Bestrafung sie leiten?«

»Das Wissen um die Parapsychologie steht erst am Anfang«, erwiderte Professor Hutherstone ernst. »Wir kennen diese speziellen Geister nicht, deren sich Haskins bedient hat. Ich bin überzeugt, daß er hier in London oder Umgebung lebt und die Racheaktionen selbst leitete.«

»Aber jetzt sind alle Männer, die ihn damals im Sumpf zurückließen und sich selbst retteten, bestraft«, sagte Terrence mit einem schnellen, mitleidigen Blick auf Caroline. »Was werden Haskins, die Schlange und die Geister jetzt tun? Zurückkehren in ihr Ursprungsland Indien? Was geschieht mit Haskins? Wird er sich der Öffentlichkeit als gnadenloser Rächer zu erkennen geben? Er hat doch ganz Scotland Yard an der Nase herumgeführt.«

Der Professor legte seine Fingerspitzen aneinander und legte den Kopf zurück. »Sie fragen mich, ob sie in ihr Ursprungsland zurückkehren? Mein lieber, junger Freund, für Geister dieser Art existieren keine Territorien, keine Grenzen, keine Entfernungen.« Er öffnete die Augen und sah Terrence starr an. »Ist Ihnen das wirklich nicht klar?«

»Ich weiß zu wenig darüber.«

»Immerhin liegt in dem, was Kishan und seine Untertanen hier seit wenigen Tagen anstellen, eine solche Methode, daß man annehmen kann, daß nur die Rache Haskins – die in der unterlassenen Hilfeleistung vor zehn Jahren im indischen Dschungel wurzelt – die Triebfeder der Verbrechen war.«

»Und warum wurde der geistesgestörte Reginald Burns getötet?« stammelte Caroline.

Der Professor seufzte. »Er hat ein Opfer von Kishan, der heiligen Schlange, mit eigenen Augen gesehen und darüber erzählt. Seine Beobachtung von damals muß dazu geführt haben, daß er den Verstand verlor. Als er aber nun Ihnen davon berichtete, ereilte ihn die Strafe. Geister mögen so eine Art von Publicity nicht«, scherzte er.

Caroline fröstelte.

»Dann sind wir auch in Gefahr, Herr Professor!«

»Das sind Sie unbedingt!« bestätigte der Professor. »Neugierde ist Geistern verhaßt, und wer versucht, in ihre Welt einzudringen und mit Logik ihre Handlungsweise zu erklären, ist ihr natürlicher Feind. Ja, ich bin sicher, daß Sie beide ihnen schon längst aufgefallen sind.«

»Aber wenn Haskins sie leiten und beherrschen kann, Herr Professor«, rief Caroline, »dann wird er doch keine Untaten an völlig unschuldigen Menschen dulden?«

Der Professor sah auf seine gepflegten Hände nieder.

»Ich möchte doch eines klarstellen: Sie dürfen Samuel Haskins nicht mehr als Menschen betrachten.«

»Was?« Terrences Atem stockte. »Aber er ist einer, Herr Professor.«

»Er wurde ganz offensichtlich von den Geistern optiert. Nein, ein menschliches Gehirn kann sich nicht solcher Todesarten bedienen, Mr. Ratford.«

»Meine zweite Frage, Herr Professor, lautet so: Wie kann man gegen diese Geister vorgehen? Was für Möglichkeiten hat ein normaler Sterblicher, wie ich es bin?«

Der Professor lächelte. Seine Überlegenheit machte Terrence reizbar, ungerecht dem Wissenschaftler gegenüber.

»Die Frage ist gar nicht so abwegig. Wenn man Mr. Batton ebenfalls zu den Opfern zählen kann, dann hat er jetzt fünf Menschen auf dem Gewissen. Man muß diesem Teufel doch Einhalt gebieten!« stieß Terrence hervor.

»Haben Sie sich schon gefragt, warum er zehn Jahre lang wartete, bis er seine Vergeltungsaktion begann?« Der Professor erhob sich und ging mit kleinen Schritten auf dem Teppich auf und ab. »Wissen Sie eine Erklärung dafür?«

»Nein. Vermutlich brauchte er so lange, um selbst alles zu organisieren und… ach, ich weiß doch nicht Bescheid über die Geisterwelt und ob in ihr überhaupt eine Organisation nötig ist.«

»Sie haben recht, Mr. Ratford. Wir wissen zu wenig über solche Geister. Aber ich kenne eine Erklärung für diese zehnjährige Vorbereitungszeit. Doch zunächst zu Ihrer zweiten Frage: Kishan, die heilige Schlange, hat Haskins unter ihren Schutz gestellt. Sie entspringt offenbar einer Otternfamilie. Sie wissen doch, was man zum Beispiel Kreuzottern nachsagt? Daß sie schon boshaft geboren werden und unwiderruflich bis an ihr Lebensende im Bösen verharren. Schon wenn sie aus dem Ei schlüpfen, zischen sie grimmig. Alles Fremde bedenken sie mit ihrer unmäßigen, sinnlosen Wut. Sie beißen blindlings drauf los, sobald sie auch nur ahnen, daß sich ein Feind ihnen gegenüber befindet. Eine Otter ist immer voller Haß, reizbar bis zum äußersten, sie vernichtet alles, was sich ihr in den Weg stellt, die Stärke nutzend, die die Natur ihr verliehen hat. Aber sie ist auch listig und schlau, unbesiegbar geradezu. Und doch kann man normale Ottern töten.«

Terrence atmete flach. Das Gefühl, sich an dieses scheußliche Biest heranzuwagen, bereitete ihm Übelkeit. »Ich habe nach der Schlange geschossen, aber sie bekam nicht einmal einen Kratzer«, sagte er bitter.

»Kugeln sind ihr nicht gefährlich«, wehrte der Professor ab. »Ihre verletzliche Stelle ist das Rückgrat. Schon ein kräftiger Hieb mit einer Stange oder einer Rute macht sie bewußtlos, wenn nicht sogar leblos. Aber Vorsicht: Auch wenn man einer Schlange den Kopf vom Rumpf trennt, so kann der Kopf noch großes Unheil anrichten. Der abgeschlagene Schlangenkopf beißt noch fast ebenso wütend um sich wie vorher, und das kann oft Viertelstunden nach der Enthauptung so gehen.«

»Wir haben es nicht mit einer normalen Otter zu tun«, erklärte Terrence schwer atmend.

»Sie trägt die äußeren Merkmale einer Otter. Deshalb ist sie auch wie eine normale Schlange verletzlich. Ich bin überzeugt, daß man sie auf diese Weise ausschalten kann. Kishan hat sich dieser Schlange nur bedient.«

»Und die Unsichtbaren? Sie werden mich doch daran hindern! Sind sie nicht allmächtig?«

»Nicht, wenn Sie schnell genug die Schlange außer Gefecht setzen. Ihres Dämons beraubt, werden sie hilflos sein. Doch ich rate Ihnen eines: Gelingt es Ihnen, schnell genug die Schlange umzubringen, rate ich, sie sofort einem heftigen Feuer zu überantworten. Feuer ist für solche Geister und Gespenster der einzige Grund, die Flucht zu ergreifen.«

Langsam stand Terrence Ratford auf.

»Wenn ich mit dieser Geschichte zu Inspektor Crafford komme, wird er mich in die nächste Nervenheilanstalt einweisen lassen.«

»Lassen Sie den Polizeibeamten zufrieden. Mit normalem Menschenverstand läßt sich dieses Phänomen, nicht erklären. Sie wissen jetzt einigermaßen Bescheid. Möglicherweise werden wir nie wieder von Samuel Haskins, von Kishan und seinen stummen Geistergehilfen hören. Dann war es tatsächlich nur ein Rachefeldzug. Aber hüten sie sich. Sie sind zweifellos diesem Dämon und seinen Geistern schon aufgefallen. An Ihrer Stelle würde ich mich nicht mehr um die Geschichte kümmern. Besseres können Sie zur Erhaltung Ihres Lebens nicht tun.«

»Warum hat Haskins zehn Jahre gewartet?« stammelte Caroline.

»Das will ich Ihnen gern sagen: Er ist selbst bösartig, wütend, grausam wie eine Otter geworden. Und er wollte erst warten, bis die vier ehemaligen Kameraden es nach ihrem Militärdienst zu etwas gebracht hatten. Er hatte ja Zeit. Der eine wurde Dozent in Oxford. Simmons war, glaube ich, Juwelier und sehr begütert. Crash war Börsenfachmann, glücklich verheiratet und Vater eines zweijährigen Kindes.«

»Aber mein Vater«, stieß Caroline hervor, »war krank aus dem Dschungel zurückgekommen. Wir lebten sehr bescheiden. Er nahm keine Stellung an, sondern war mit unserem einfachen Leben zufrieden.«

»Das hat Haskins nicht bekümmert.« Der Professor reichte ihr die Hand. »Sie müssen wahrscheinlich sehr tapfer sein. Wie ich Haskins und seine Helfershelfer einschätze, findet man die Leiche Ihres Vaters irgendwo an einem menschenreichen Ort, damit viele Leute einen Schock bekommen.«

Terrence schüttelte dem Professor die Hand. »Danke, Sie haben mir eine Menge Fragen beantwortet. Vielleicht mache ich wirklich den Film über Kishan, die heilige Schlange des Rig Veda.«

»An Ihrer Stelle ließe ich die Finger davon.«

»Falls ich sie besiegen und verbrennen kann, Professor – würde das nicht andere Dämonen aus Pakistan oder Indien aufschrecken und zu neuen Vergeltungsmaßnahmen herausfordern?«

»Keineswegs. Sie ahnen nicht, wie uneinig die Dämonen untereinander sind. Jeder ist des anderen Feind. Nein, nein, wenn Sie den Kopf von Kishan abgeschlagen haben, haben Sie auch diesen Dämonen mit seinen Geistern – zu denen ich auch Samuel Haskins zählte – enthauptet.«

Terrence und Caroline schwiegen sehr lange, als sie wieder im Wagen saßen und auf die City von London zufuhren.

Endlich sagte Caroline. »Wie kann er alles so genau wissen, Terry?«

»Er befaßt sich mit nichts anderem, Caroline. Ich durchschaue jedenfalls die Zusammenhänge etwas besser als vorher.«

»Aber du wirst doch nicht gegen die Schlange kämpfen…« schrie Caroline auf. »Du bist ihr unbedingt unterlegen. Und du wirst genau so daliegen wie dein Onkel und die anderen Männer.«

»Vielleicht hat der Professor recht und wir hören nie wieder von Haskins und Kishan«, überlegte er laut, und er hoffte, sie dadurch besänftigen zu können. Plötzlich zitterten seine Hände, die das Lenkrad hielten.

»Esther Crash«, stieß Terrence hervor.

»Was?« Caroline erschrak. »Meinst du die Witwe von Crash?«

»Ja. Sie war in erster Ehe mit Samuel Haskins verheiratet, wußtest du das? Muß Haskins das nicht als Verrat empfinden?«

Caroline schluckte erregt. »Verständige die Polizei, aber laß uns so tun, als wäre dir dieser Gedanke nie gekommen.«

Aber Terrence war wie im Fieber.

»Wenn er sich wirklich Esther Crash als nächstes Opfer vornimmt, Caroline, dann sind wir danach dran. Du und ich… zuerst ich. Dann du. Und danach kommt vielleicht Professor Hutherstone an die Reihe, nach ihm Inspektor Craford, und so geht es weiter… ein Opfer zieht immer das nächste nach sich. Nein, Caroline. Wir fahren zum Kensington Place. Wir fahren in die Crash-Wohnung.«

»Terry! Ich beschwöre dich…« Caroline zitterte am ganzen Körper.

»Vorher beschaffe ich mir in meinem Sportclub noch einen messerscharfen Degen, außerdem noch eine Golfausrüstung. Darin gibt es gute, harte Stöcke, mit denen ich das Biest auf das Rückgrat schlagen kann.«

»Die Schlange wird schneller sein.« sagte Caroline monoton. »Und sie wird dich beißen. Dein Körper wird violett anlaufen.«

»Eine Klarheit hat mir das Gespräch mit dem Professor gebracht: Ich stehe schon auf der Liste von Haskins, Caroline. Du könntest, wenn du willst, dich ins nächste Flugzeug setzen und vielleicht nach Australien oder Südamerika fliegen.«

»Der Professor hat gesagt, daß für Geister dieser Art keine Territorien, keine Grenzen und keine Entfernungen gelten«, sprach Caroline dumpf. »Außerdem, Terry, magst du mich für verrückt halten: Ich habe immer nur für Dad gelebt und mir aus Männern nie etwas gemacht. Jetzt habe ich niemand mehr, für den ich sorgen kann. Dad ist fort. Und ich glaube auch nicht mehr, daß er noch am Leben ist. Aber so verrückt und waghalsig du auch bist – irgendwie hänge ich an dir.«

Terrence Ratford griff fester nach dem Lenkrad. »Sag’ das bitte noch einmal, Caroline.«

»Der Teufel soll dich holen, ich hänge an dir«, rief Caroline zornig. »Mich wirst du nicht mehr so leicht los.«

»Mein Mädchen«, murmelte Terrence. »Du bist bezaubernd. Und wenn wir eine gemeinsame Zukunft haben wollen, muß ich mich dem Biest stellen. Siehst du das nicht ein?«

»Du willst dich also wie dieser deutsche Sagenheld Siegfried der Schlange stellen und sie mit deinem Schwert enthaupten.«

»Erstens, mein süßes Mädchen, kämpfte dieser blondgelockte Held nicht gegen eine Schlange, sondern gegen einen feuerspeienden Drachen. Und zweitens möchte ich nur einen Degen im Sportclub holen und kein altes, rostiges Schwert.«

»Daß du noch so lustig sein kannst!« stammelte Caroline verzweifelt.

»Ist es ein Wunder? Das schönste Mädchen unseres Planeten hat mir eine Liebeserklärung gemacht. Da muß man sich doch freuen.«

»Unsere Stunden sind gezählt. Ich fürchte mich so, Terry…«

Terrence Ratford schwieg.

Vielleicht warten wir ja in der Cras-Wohnung vergebens auf Kishan, die heilige Schlange des Rig Veda, dachte er. Aber das wäre auch nicht wünschenswert. Wären wir dann nicht immer in Gefahr, sie plötzlich vor uns auftauchen zu sehen – vielleicht zu einem Zeitpunkt, zu dem wir gar nicht darauf vorbereitet sind?

Einmal möchte ich Haskins gegenüberstehen. Ein einziges Mal nur, dachte er. Wie sieht ein Mensch aus, der von einem Dämonen beherrscht wird und unsichtbare Geister zu seinen Handlangern gemacht hat?

***

So gegen sechzehn Uhr war der Trafalgar Square – vor allem, wenn die Sonne schien – von jungen Leuten vieler Nationalitäten bevölkert.

Sie saßen auf den Stufen der Nelsonsäule oder rund um die beiden riesenhaften Springbrunnen, unterhielten sich, hörten sich die Ansprache eines ihrer Freunde an oder lauschten den Klängen von Gitarren oder Banjos.

Es waren zwei junge Männer aus Puerto Rico, die aus Übermut auf dem Brunnenrand zu tanzen anfingen.

Lachend bildete sich eine Gruppe um sie. Sie tanzten nach einem Song, den ein älterer Spanier mit Vollbart und malerisch-bunter Kleidung auf einer Mandoline zum Besten gab.

Plötzlich blieben die Finger des Spaniers, die soeben voll in die Saiten greifen wollten, wie gebannt und bewegungslos stehen.

Die Gestalt des Mannes schwankte.

»Weiterspielen…« schrie es von allen Seiten.

»Da…« schrie er und deutete auf das Wasser, das blau schillerte und durch die riesigen Fontänen in ständiger Bewegung war.

Alles folgte seinem Blick.

Ohne Zweifel… obwohl die Wasseroberfläche sich kräuselte und keine Sekunde ruhig war, sah man deutlich die Gestalt eines Menschen am Brunnengrund.

Vorbei war die Stimmung der Freude und Unbekümmertheit.

Irgend jemand lief, um die Polizei zu verständigen. Feuerwehr und drei Polizeifahrzeuge kamen erstaunlich schnell herangefahren. Ein junger Polizeileutnant leitete die Bergung des Toten mit aller Umsicht, die zu seinem Dienstgrad gehörte.

Sobald man die nasse Leiche aus dem Wasser befördert hatte, wichen die Zuschauer mit Schaudern zurück.

Das war kein Neger, wie man anfangs geglaubt hatte, als man die dunkle Hautfarbe entdeckte. Nein, der Tote hatte violette Haut und war am ganzen Körper über und über entstellt.

Er war das fünfte Opfer dieser Art.

Panik ergriff die Menschen.

Eine Flucht setzte ein, die an den Straßen, die vom Trafalgar-Square abgingen, vor allem an Whitehall hoffnungslose Verkehrsstockungen verursachten.

Jeder Fliehende glaubte sich von einer riesengroßen Mordschlange verfolgt.

Nach dreizehn Minuten traf Inspektor Crafford mit Assistent Tringate ein.

Ein Blick auf das Todesopfer genügte ihm.

»Nummer fünf«, bellte er. »Ich bin dafür, daß Scotland Yard und die gesamten Polizeieinheiten von London in Alarmzustand rings um die Uhr versetzt werden.«

Und er ließ einen Fluch los, den Tringate von seinem Chef noch nie vorher gehört hatte.

***

Der kleine Charles Patrick Crash hatte sich bei seiner Taufe als königstreuer Untertan Ihrer Majestät von dem Vornamen des Kronprinzen inspirieren lassen – war jetzt zwei Jahre alt.

Er konnte schon ganz gut laufen, hatte ein sonniges Gemüt, dicke Speckfältchen im Nacken und blonde, feine Haare.

Gleich, nachdem man Patrick Crashs Leiche in der Kiste vor dem Buckingham Palace aufgefunden hatte, mußte sich Esther Crash entschließen, von nun an zu sparen und das Kindermädchen zu entlassen. Das Mädchen hatte sich daraufhin augenblicklich um einen anderen Job bemüht.

Es war sechs Uhr abends, als Esther im Kinderzimmer saß und den kleinen Charles mit einem Brei fütterte.

Das muntere Geplapper des Kleinen lenkte sie von ihren Gedanken ab. Sie würde bald auch die große Sechszimmerwohnung am Kensington Garden aufgeben müssen. Sie brauchte keine so große Wohnung mehr.

Charles kreischte und ruderte mit den Ärmchen. Esther Crash fuhr zusammen, als sie in der Wohnung eine Tür auf und zugehen hörte.

Was war das? Sie war doch allein in der Wohnung.

Ja, wenn Patrick noch leben würde…

Der war oft heimlich heimgekehrt, hatte ihr hin und wieder Blumen mitgebracht oder eine Delikatesse…

Sehnsüchtig sah Esther Crash an dem Kind vorbei. Ihre Ehe mit Pat war tausendmal schöner und aufregender gewesen die erste mit Sammy Haskins. Sammy war ein Mann gewesen, einfach, derb, nichts Außergewöhnliches. Patrick aber war ein Gentleman vom Scheitel bis zur Sohle. Ein attraktiver Mann mit Ausstrahlung und unterkühlten Charme. Manchmal allerdings konnte er auch so kalt wie eine Marmorstatue sein. In sein Herz hatte er Esther nie blicken lassen. Gerade das hatte ihn aber für Esther unwiderstehlich gemacht.

Nie wieder werde ich einen Mann so lieben wie ihn, dachte sie schweren Herzens.

Nach Samuel Haskins Tod hatte sie sich zu einer zweiten Heirat schnell bereitgefunden. Aber ein drittes Mal heiraten? Nein, das würde sie nicht übers Herz bringen.

Sie fuhr zusammen. Da, schon wieder… es war jemand in der Wohnung. Waren das nicht Schritte?

Angst ergriff sie, ließ sie vom Stuhl taumeln. Ihr erster Gedanke war, die Kinderzimmertür, die auf den Flur führte, abzusperren. Aber sie mußte doch an ein Telefon gelangen und Hilfe holen…

Die elegante Sechszimmerwohnung befand sich im dritten Stockwerk, also war eine Flucht durchs Fenster unmöglich.

Esther Crash eilte zur Tür, drehte den Schlüssel im Schloß herum und lehnte sich mit dem Rücken gegen die Türfüllung. Gottseidank, jetzt war sie wenigstens mit dem Kind in Sicherheit. Vielleicht konnte sie durch das Fenster Hilfe herbeiholen.

Inzwischen fegte Charles den Breiteller mit großem Schwung zu Boden und krähte vergnügt.

Er schielte zu seiner Mutter hoch, doch ihre Reaktion war weder böse noch ärgerlich.

Sie hob ihn aus dem Kinderstühlchen, preßte ihn an sich, setzte ihn dann auf sein Bett und begann, ihn auszuziehen.

»Böse, ja?« gluckste Charles.

Aber noch immer schimpfte sie nicht mit ihm.

Charles war fassungslos. Manchmal legten es Kinder direkt darauf an, ungezogen zu sein. Er begann sich zu wehren, als sie ihm die Schuhe aufschnürte. Aber sanft schob Esther seine Händchen weg.

Nach einer Weile merkte Charles auch, daß mit seiner Mami etwas nicht stimmte.

Sie war ein zitterndes Angstbündel. Fahrig und unruhig. Immer wieder sah sie zur Tür.

Charles ließ sich widerspruchslos zu Bett bringen. Das lange Nachthemd wallte an seinem Körperchen herunter. Sie hob ihn übers Gitter.

Dann rannte sie zum Fenster, wollte es aufreißen, aber es gab nicht nach, so sehr sie auch an dem Griff zerrte.

Sie hatte das Gefühl, sich in einer ausweglosen Lage zu befinden. Aber es mußte doch möglich sein, Hilfe herbeizuholen…

Sie rannte zu dem bunten Spielzeugregal und griff nach einem großen hölzernen Lastauto, mit dem Charles immer gern spielte.

Dieses Lastauto warf sie mit voller, Wucht gegen die Fensterscheibe, aber die gab nicht nach.

Charles begann gellend zu schreien.

Esther eilte zu ihm, um ihn zu beruhigen.

Endlich, nach längerem Streicheln und Zureden, schlief er ein.

Esther atmete auf.

Draußen wurde es rasch dunkel. Die Straßenbeleuchtung wurde eingeschaltet.

Soll ich wirklich hier im Kinderzimmer die ganze Nacht verbringen? überlegte Esther.

Doch die Angst hielt sie davon ab, ein Risiko einzugehen und die Tür aufzuschießen.

Sie suchte ein paar Schaumgummiwürfel zusammen und bereitete sich aus ihnen ein notdürftiges Bett.

Warum geht das Fenster nicht auf? hämmerte es hinter ihrer Stirn. Mit dem Fenster war sonst immer alles in Ordnung.

Auf einmal aber…

Da, schon wieder… Schritte waren vor der Tür zu hören. Sie spürte das Atmen eines Menschen. Sie fühlte fast körperlich die Nähe eines Lebewesens, von ihr nur getrennt durch die Tür zum Flur.

Die Zähne schlugen Esther aufeinander.

Noch nie in ihrem ganzen Leben war sie sich so hilflos und verlassen vorgekommen wie jetzt in diesen Stunden.

Was plante der Einbrecher draußen?

Sie mußte an den grausamen Mord an Patrick denken.

Sie mußte an seinen entsetzlich verunstalteten Körper denken, an bläuliche Haut…

Sie begann zu zittern. Ständig hielt sie ihren Atem an, um genau zu hören, was jenseits der Tür vorging. Allmählich entwickelte sie eine perfekte Technik darin, so flach zu atmen, daß es kein Geräusch machte.

Schon seit Minuten war alles ruhig.

War es Ruhe vor dem Sturm? Versuchte der Mensch dort draußen, die Tür einzubrechen? Oder überlegte er wie er sonst zu ihr hereinkommen konnte?

Aber das dürfte Lärm machen. Und die anderen Mieter im Haus würden darauf aufmerksam werden, dachte sie.

Was will er von mir? dachte sie. Die Schatulle mit dem Schmuck ist draußen, ebenso die Kunstgegenstände, die wertvollen Bilder, das Tafelsilber… auch mein Geld habe ich draußen, die Porzellansammlung und die Münzkassette, Patricks ganzer, ehemaliger Stolz.

Warum will der da draußen unbedingt zu mir herein?

Er kann doch in aller Seelenruhe da draußen die Wohnung ausräubern, ohne daß ich ihm dazwischenkomme.

Das ist auch sicher mehr als einer. Zwei bestimmt oder drei.

Sie sollen mir und Charles nur das Leben lassen, dachte sie erschöpft.

Wie ruhig das Kind atmete…

Sie ließ sich wieder auf den Schaumgummiwürfel nieder und schloß die Augen.

Es wurde immer dunkler im Zimmer, aber Esther wagte nicht, Licht anzuknipsen.

Ihr blieb nichts anderes übrig, als die Nacht hier zu verbringen. Morgen im Hellen würde ihr sicher etwas einfallen.

Vielleicht hatte sie auch den Mut, bei Tageslicht die Tür zu öffnen und draußen nachzusehen.

Sie fröstelte. Nein, ich fürchte, diesen Mut habe ich nicht… Aber vielleicht kann ich mich morgen früh durch die geschlossene Fensterscheibe den Leuten auf der Straße bemerkbar machen? überlegte sie.

***

Es schlug Mitternacht von der nahen Kirche.

Esther schreckte hoch.

Es war jemand an der Tür. Sie hörte deutlich, wie sich die Türklinke bewegte.

Wie gut, daß sie abgeschlossen hatte.

Dann aber blieb ihr der Atem stehen: Die Tür schwang auf, obwohl sie sie abgeschlossen hatte.

»Nein, nein«, wimmerte sie.

Sie rollte sich auf dem Schaumstoff zusammen, töricht hoffend, daß der Eintretende Sie im Dunkeln nicht finden könnte.

»Wer sind Sie?« stammelte sie.

»Weißt du das wirklich nicht?«

Diese Stimme…

Es war ein Mann. Und die Stimme duzte sie. Wer konnte es sein? Männliche Verwandte hatte sie nicht. Aber von früher her, aus der Zeit ehe sie mit Samuel Haskins verheiratet war, gab es noch Männer in ihrer Vergangenheit…

Oh, Esther war nie ein Kind von Traurigkeit gewesen!

»Bitte«, japste Esther, »sagen Sie mir Ihren Namen. Ich muß doch wissen, mit wem ich es zu tun habe. Ich freue mich immer über Gäste«, fügte sie in Panik hinzu. »Oh, wie nett! Wir können Kerzen anzünden, ich kann ein Essen zubereiten, natürlich nur einen kleinen Imbiß… haben Sie mir ein paar Blumen mitgebracht? Die können wir in die Vase zwischen uns stellen. Ich bin froh, daß Sie gekommen sind, aber ich weiß doch Ihren Namen nicht…«

Plötzlich schrie sie auf.

Ihre Augen wurden geblendet. Sie fühlte einen brennenden Schmerz.

»Öffne deine. Augen… ich befehle es dir…« sprach eine dumpfe, monotone Stimme.

»Ich kann nicht«, jammerte sie. »Das Licht tut meinen Augen weh.«

»Ich befehle es dir… mach auf…«

Langsam gehorchte Esther dem Befehl.

In diesem Augenblick wurde Charles wach. Er räkelte sich weinend im Bett auf. »Mami…« heulte er.

Esther blickte, als sie sich an das gleißende Licht gewöhnt hatte, in eine entsetzlich entstellte Fratze.

Jeder Blutstropfen wich aus ihrem Gesicht. Wer war dieser Mann? Das Gesicht war voller Narben…

Zahnlos war der Mund, gezackt und schaurig anzusehen die Lippen.

»Nun? Erkennst du mich wieder, Esther?« höhnte der Fremde.

»Nein.« Sie fror. »Ich kenne Sie nicht. Lassen Sie mich bitte am Leben. Ich muß für mein Kind sorgen. Ich bin Witwe geworden und…«

»Vor zehn Jahren bist du auch Witwe geworden.«

Ester blickte auf.

»Du hattest es sehr eilig, dich wieder zu verheiraten. Dabei war doch die Leiche deines ersten Mannes nicht gefunden, oder?«

»Er war im Dschungel umgekommen«, sagte sie bibbernd. Ein unglaublicher Gedanke durchfuhr sie. Mißtrauen, namenlose Angst schüttelten sie.

Es war doch nicht möglich, daß dieser gräßliche Mann da…

»Ich sehe es in deinen Augen aufzucken«, spottete der entsetzliche Fremde. »Ich merke, daß dein kleiner Geist zu arbeiten beginnt…«

Esther sah das Scheusal wie gebannt an. Dann hörte sie im Unterbewußtsein, wie Charles’ Heulen jäh abbrach.

»Sind Sie… bist du…«

»Ja. Ich bin es!«

Esther zuckte wie im Schüttelfrost. »Samuel?« schrie sie auf. »Nein, das ist doch nicht möglich… man hat dich für tot erklärt. Du kannst nicht mehr leben.«

»Das tue ich auch nicht.«

»Aber…«

»Ich lebe nicht mehr – seit zehn Jahren schon nicht mehr«, erklärte Haskins dumpf. »Aber ich atme. Ich kann mich unter Schmerzen bewegen. Ich kann sprechen. Aber das ist kein Leben… das ist kein Leben, du treulose Hure du…«

»Nein, nein«, sagte sie wie im Fieber. »Ich glaube nicht, daß Sie Samuel Haskins sind, mein ehemaliger Mann. Es ist unmöglich. Patrick hat immer wieder gesagt, daß er gar nicht mehr leben kann… daß mein Mann unbedingt tot sein muß. Er konnte nicht aus der Hölle entkommen. Warum kommen Sie und behaupten, Samuel zu sein? Warum?«

»Wer sonst sollte Simmons, Crash, Ratford und Batton getötet haben?« fuhr er sie an.

Esther erstarrte.

Zugegeben, sie hatte manchmal den Gedanken gehabt, daß er… wenn er noch am Leben wäre… dahinterstecken könnte. Ja, aber was konnte er mit einer Schlange zu schaffen haben?

»Ich glaube es nicht…«

»Ich ließ den vier Männern, die mich im Stich ließen, um ihre eigene Haut zu retten, genau solche Verletzungen zufügen, wie sie mir zugefügt wurden«, sprach Haskins scharf. »Ich habe Helfershelfer. Oh, schau dir meine Haut an… die Farbe ist schon verblaßt im Laufe der Jahre, aber das Gift pulst immer noch in meinen Adern. Das Gift von Kishan, der heiligen Schlange von Rig Veda.«

Ein Verrückter, dachte Esther verstört. Wie komme ich lebend davon?

»Sie sind nicht Haskins. Niemals!« sagte sie. Sie hatte einmal gelesen, daß man Geisteskranke energisch behandeln mußte.

»Es war während unserer Verlobungszeit, als wir gelbe Rosen im Hydepark stahlen. Es war im dritten Jahr unserer Ehe, als du nach einem Streit nach Soho fuhrst und dich in einer verräucherten Kneipe an die Brust eines Matrosen warfst… ich habe dich dem Kerl weggenommen und windelweich geprügelt, weißt du das noch?«

Esthers Augen weiteten sich.

Wie konnte dieser gräßliche, angsteinflößende Mann das wissen, wenn er nicht Samuel Haskins war?

Zitternd hob sie die Hände.

»Sammy… tu mir nichts… ich wußte ja nicht… ich war falsch informiert, Sammy…«

Ein harter Schlag traf sie am Hals.

Sie fiel nach hinten. Der Schmerz raubte ihr die Besinnung.

»Nehmt sie«, hörte sie wie aus weiter Ferne Haskins sagen. »Habt ihr das Kind?«

»Meister, gerade kommen zwei junge Leute an die Wohnungstür und läuten…« wisperte es um ihn herum.

»Wer sind sie?« herrschte Haskins.

»Der Neffe von Ratford und die Tochter von Batton.«

Samuel Haskins schwieg.

»Also gut. Sie wollen es nicht anders. Die nehmen wir auch mit…«

***

Terrence Ratford fühlte sich wie zerschlagen, als er wieder zu Bewußtsein kam. Außerdem war ihm so heiß, als ob er zerspringen müßte. Er öffnete flatternd die Augen und schloß sie sofort wieder.

Wo bin ich? dachte er. Das sieht hier ganz nach einem Urwald aus.

Lianen und Blumen hingen in sein Gesicht. Orchideen wippten mit ihren verführerischen Blüten dicht vor seinen Augen hin und her.

Urwald? dachte er. Dschungel?

Mit einem Ruck setzte er sich hoch.

Er wollte seinen Hemdkragen lockern, merkte aber, daß er einen Rollkragenpullover unter seinem Sportsakko trug.

Er mußte unbedingt seine warme Kleidung loswerden in dieser brütenden Hitze.

Als er mit dem Ärmel aus dem Jackett schlüpfen wollte, berührte er eine Hand.

Terrence erstarrte.

Noch immer benommen, tasteten sich seine Augen weiter und blieben an einem zarten Mädchengesicht hängen, bei dem es ihm noch heißer wurde.

Caroline…

Wie still sie da lag.

War sie… war sie am Ende tot?

Er beugte sich über sie. »Caroline, hörst du mich? Caroline…«

Unendlich zögernd hoben sich die Lider des Mädchens.

Als sie Terrence erkannte, leuchteten ihre Augen, auf. »Wo sind wir hier?« hauchte sie.

»Im Urwald!« Es sollte wie ein Scherz klingen, war aber keiner. »Wirklich und wahrhaftig im Urwald.«

»Terry…«

»Ich weiß auch nicht, wie wir hierher kommen. Du vielleicht? Ich erinnere mich bloß, daß wir im Sportclub waren…«

»Dort hast du eine Golfausrüstung und den Degen geholt…« entsann sich Caroline.

»Dann fuhren wir zum Kensington Place, erinnerst du dich?«

»Ja. Wir wollten Mrs. Crash besuchen. Wir klingelten an der Tür.«

»Und dann?« Terrence versuchte die Lösung in Carolines blauen Augen zu finden. »Von da ab hört mein Erinnerungsvermögen auf…«

»Ich hatte das Gefühl, als ob wir fliegen könnten, Terry. Jemand hob mich hoch… viele Hände hoben mich hoch… dann verlor ich die Besinnung.«

»Hast du… hast du gesehen, wer dich hochhob?« fragte Terrence stockend.

»Ja. Es waren merkwürdige Leute. Sie hatten… so eine Art Maskengesichter, Terry. Und sie trugen lange, rote Gewänder… sie waren ganz stumm…«

Es ist alles zu Ende, dachte Terrence. Caroline hat die unheimlichen Geister des Dschungeldämons gesehen. Jetzt ist sie verloren. Ich werde die Geister auch noch von Angesicht sehen. Nie hat bisher jemand überlebt, für den diese Geisler Gestalt annahmen…

Aber werden wir vorher die Lösung des Rätsels erfahren? Werden wir vorher herausfinden, ob wirklich Samuel Haskins dahintersteckt? überlegte er.

»Terry? Die Sachen aus dem Sportclub liegen noch in deinem Auto?«

»Genau«, gab Terrence grimmig zu. »Und der Wagen steht am Kensington Place. Ich schätze, daß wir luftlinienmäßig mehrere tausend Meilen von meinem Auto entfernt sind.«

»Was wird mit uns geschehen? Warum hat man uns nach Indien gebracht?« flüsterte Caroline.

Arme kleine Caroline, dachte Terrence. Sie wollte anfangs auch nicht glauben, daß ihr Vater getötet würde, als es mir schon längst klar war. Wann wird sie begreifen, wie ausweglos unsere Situation ist?

»Man wird uns töten, Caroline. Vielleicht können wir einander bei den Händen halten. Vielleicht ist es dann für uns beide leichter.«

»Wer… wer wird uns töten?« stotterte Caroline mit vor Entsetzen weit aufgerissenen Augen.

»Wer? Die Schlange Kishan natürlich… die heilige Schlange von Rig Veda. Es wird nicht mehr lange dauern. Halt’ meine Hand ganz fest…«

Als sich ihre Finger berührten, war es so, als würde Caroline elektrisiert. »Erinnere dich an unseren Besuch bei dem Professor«, sagte sie, kaum die Lippen bewegend. »Erinnere dich, was er sagte wegen der Otternbekämpfung…«

»Lächerlich? Eine heilige Schlange laßt sich nicht mit normalen Giftottern vergleichen, Caroline. In der Theorie sieht alles anders aus als in der Praxis.«

»Du mußt sie aufs Rückgrat schlagen.«

Du mußt ihr den Kopf abhacken, flüsterte Caroline. »Und wir brauchen Feuer…«

»Feuer, hier im Dschungel? Das wäre unser sicherer Tod. Ich weiß nicht, was angenehmer ist, Caroline: In Flammen umzukommen oder durch das entsetzliche Gift von Kishan, der Schlange.«

»Aber wir können doch nicht tatenlos hier liegen und zusehen, wie man uns tötet.« Jetzt war Caroline die Hoffnungsvolle.

»Wenn wir Feuer machen – zugegeben, ich habe mein Feuerzeug und Streichhölzer in meiner Hosentasche – wird dieser Dschungel sofort in Flammen stehen. Er kann uns den Fluchtweg abschneiden, Caroline.«

»Dann hast du also auch noch eine winzige Hoffnung?« hauchte das Mädchen.

»Nein. Mir fehlt eine Waffe. Mir fehlt ein scharfes Gerät, um die Bestie unschädlich zu machen.«

»Hast du ein Taschenmesser?«

»Mit einem Taschenmesser gegen so einen dicken Schlangenleib? Ausgeschlossen, Caroline.«

Sie neigte sich dicht zu seinem Ohr nieder.

»Überall hängen hier Lianen und Sträucher herum. Bieg’ einen Ast ab, brech’ ihn durch und versuch, ihn mit dem Taschenmesser eine scharfe Kante beizubringen.«

Bewegungslos lauschte Terrence. Es war zwar alles völlig sinnlos, aber gut: Vielleicht war es nicht schlecht, wenn man sich so kurz vor dem Tod beschäftigte und ablenkte.

»Also gut…« Er stand schwerfällig auf und zog das Jackett aus. Dann stülpte er den Rollkragenpullover über seinen Kopf. »Die Hitze ist kaum erträglich«, keuchte er. Er sah sich um und sprang hoch. Der dünne Ast brach. Eine lange Rute blieb in seiner Hand zurück.

»Gut so… fein, Terry«, lobte Caroline. »Und jetzt dein Taschenmesser. Wer weiß, wie lange sie uns noch in Ruhe lassen.«

Terrence griff in die Hosentasche und ließ sein Taschenmesser aufschnappen. Er begann den Ast zunächst abzuschälen. Das Holz war sehr frisch, ließ sich kaum bearbeiten. Die winzige Hoffnung auf Rettung, die in ihm aufgeflammt war, sank zusammen. Er durfte es Caroline nicht sagen, wie sinnlos seine Arbeit war. Nun gut, er konnte der Bestie damit auf Rückgrat schlagen, falls man ihn läßt… Aber eine Rettung war für sie beide irreal und völlig ausgeschlossen. Lebend kamen sie hier aus dem Dschungel nicht mehr heraus.

Während er arbeitete und der Schweiß ihm vom Gesicht rann, hörte er Caroline aufschreien.

»Was ist los?« fuhr er erschrocken herum.

»Ich hab’ mich geschnitten…« sagte Caroline. An ihrem Handrücken war ein langer Schnitt.

Terrence holte ein frisches Taschentuch aus seiner Hosentasche und verband Caroline damit notdürftig. »Tut’s weh?«

»Nein. Ich kann nur kein Blut sehen…« murmelte sie. Sie war durchscheinend blaß. »Ich muß mich setzen, sonst kippe ich um.«

Schnell breitete er sein Sakko für sie aus und half ihr. Plötzlich stutzte er.

»Woran zum Teufel, hat du dich geschnitten?«

»Ich weiß nicht. An irgendeinem Blatt«, murmelte sie.

Terrence suchte die Pflanzen ab.

Er war kein Botaniker und verstand nicht viel von Pflanzen, und sicherlich hätte er niemals die vielen Blüten beim Namen nennen können, die hier wuchsen. Aber halt…

An diesem länglichen, gezackten Blatt hingen Blutstropfen.

Atemlos untersuchte Terrence das Blatt, bückte sich, brach eine Liane ab und hielt sie an das Blatt. Die Liane wurde blitzschnell durchtrennt.

Jetzt wurde Terrence Ratford sehr aktiv. Er legte die Rute, die er abgeschält hatte, nieder und widmete sich den scharfen, gezackten Blättern. Er schnitt sie vorsichtig am Stiel ab und legte sie übereinander. Als er zehn gleichgroße übereinandergestapelt hatte, hörte er auf und band sie mit einem langen Halm zusammen.

Wenn die Kanten dieser gezackten Blätter alle so scharf waren wie das erste Blatt, das Caroline verletzt hatte, war das die beste Waffe gegen Kishan, die Schlange, die er sich wünschen konnte.

»Ist dir wieder besser, Caroline?«

»Ja, Terry.« Caroline war noch immer sehr blaß. Plötzlich erschrak sie und deutete auf einen imaginären Punkt. »Da kommen sie… oh, Terry, ich fürchte mich so… siehst du sie nicht…«

»Wen?«

»Die Wesen in den roten Gewändern. Die Maskengesichter… die tragen etwas… Terry, sie… sie tragen eine Frau.«

Zunächst sah Terrence überhaupt nichts. Plötzlich zerteilten sich die Blätter, und er sah eine Frau schwebend in waagrechter Lage etwa sieben Fuß hoch durch die Luft auf sich zuschweben.

»Das ist Esther Crash«, schrie er auf.

»Sie tragen sie… siehst du sie jetzt?«

So sehr Terrence seine Augen auch anstrengte, – er sah die unheimlichen Wesen nicht, die Professor Hutherstone Geister untergeordneten Grades genannt hatte.

Terrence war beunruhigt, daß Caroline sie sah – und er nicht.

Sollte das bedeuten, daß Caroline dem sicheren Tod geweiht war, während er noch am Leben bleiben sollte?

Mitten in diesen Überlegungen stockte Caroline und Terrence der Atem. Deutlich hörten sie ein Baby schreien.

***

Esther Crash war am Leben.

Sie trug ein einfaches Sommerkleid, sehr dünne Strümpfe und keine Schuhe… Ihr üppiges, blauschwarzes Haar hing ihr wirr ins Gesicht.

»Mrs. Crash…« rief Terrence. »Können Sie mich hören?«

»Setzt sie nieder…« drang eine dumpfe Stimme wie aus weiter Ferne an Terrence’s und Carolines Ohr.

Plötzlich kam Esther aus der senkrechten in die waagerechte Stellung und stand vor den beiden jungen Leuten.

»Mrs. Crash, kenn Sie mich nicht mehr? Ich bin es, Terrence Ratford.«

Esther sah ihn an wie einen völlig Fremden.

»Sie hat genau solche Augen wie Reginald Burns«, sprach Caroline leise neben Terrence.

Da begriff er.

Esther Crash hatte den Verstand verloren.

Das Weinen des Babys war immer näher zu hören. Esther hob den Kopf. »Das ist mein kleiner Charly«, sagte sie mit monotoner Stimme.

»Caroline, siehst du die Wesen noch?« erkundigte sich Terrence.

»Ja, Terry. Sie stehen im Halbkreis um uns herum.«

»Wieviel sind es, Caroline?«

»Sechs, Terry. Aber es kommt jemand. Hörst du seine Schritte?«

Terrence wog die zusammengebundenen Blätter in der Hand. Waren sie wirklich eine Waffe für ihn?

Konnte er mit scharfzackigen Blättern gegen Dämonen und Geister kämpfen?

»Bück dich, Caroline. Sobald du die Schlange siehst, versuchst du, hinter sie zu kommen. Ich werde versuchen, sie abzulenken. Und wenn du hinter ihr stehst, schlägst du auf ihren Rücken los. Laß dich durch nichts beirren, hörst du…?«

»Sei doch still«, sprach Caroline und bückte sich nach der Rute, die zu ihren Füßen lag. »Die Wesen hören doch alles mit. Wir sind verloren, warum siehst du das nicht endlich ein?«

»Solange noch ein Hauch Hoffnung besteht, Caroline, dürfen wir nicht aufgeben.« Jetzt war er der Optimist.

Das heisere Schluchzen des Kindes war jetzt so laut, daß es sich in unmittelbarer Nähe aufhalten mußte.

Die Blätter hinter Esther Crash bewegten sich.

Ein Mann trat heraus. Er trug ein Kind im Arm. Und hinter ihm kroch, den Leib hochgebäumt bis in Augenhöhe des Mannes, die Schlange.

»Kishan, die heilige Schlange von Rig Veda«, flüsterte Terrence. »Geh langsam zur Seite. Ganz unauffällig…«

Dann faßte er den Mann mit dem Kind ins Auge.

»Hallo, Mr. Haskins«, rief er. »Endlich lerne ich Sie einmal kenne. Ich muß gestehen, daß dieser Wunsch immer größer in mir wurde.«

»Sie wissen, wer ich bin?«

Noch nie zuvor hatte Terrence einen so häßlichen, abstoßenden Mann gesehen.

»Ich war ein aufmerksamer Beobachter Ihrer Vergeltungsaktion«, sprach Terrence, sich zur Ruhe mahnend. Zugegeben, dachte er, dieser Mann hat ein tragisches Schicksal hinter sich, – die Spuren in seinem Gesicht und seinem Körper verraten es. Aber gleichzeitig hat er teuflische Rache genommen. Ich darf ihn nicht mehr als Menschen ansehen.

Samuel Haskins lächelte geringschätzig. »Sie können die Kishanys nicht sehen«, sprach er verächtlich. »Sie sind der letzte, den ich töten lassen werde. Dieses Weib da verriet mich und heiratete einen der Männer, die mich dem sicheren Tod überantworteten: Patrick Crash. Ich habe ihr das Kind weggenommen, und nun hat sie den Verstand verloren. Esther… Esther… Hörst du mich?«

Esther hob müde die Hand und deutete auf das Kind, dessen Weinen in ein leises Wimmern übergegangen war.

»Das ist mein kleiner Charly«, sagte sie heiser.

»Was haben Sie mit dem Kind vor, Mr. Haskins?« erkundigte sich Terrence ruhig. »Wollen Sie ein unschuldiges Baby vergelten lassen, was seine Eltern an Schuld auf sich luden?«

»Es ist ein Kind von Verrätern.« Samuel Haskins’ Gesicht verzerrte sich.

»Mir hat sie kein Kind geschenkt, aber diesem Crash… Dabei hat Crash sie betrogen, so oft er nur konnte.«

»Das ist mein kleiner Charly«, wiederholte Esther.

Mit einem schnellen Seitenblick sah Terrence, wie Caroline jetzt hinter der Schlange stand und langsam die Rute hob.

»Kishan, heilige Schlange von Rig Veda«, rief Haskins beschwörend, »dieses Weib ist meine Feindin. Bestrafe sie… spritze ihr dein Gift ein, vernichte sie…« schrie er.

Plötzlich war es Terrence, als hörte Samuel Haskins eine unhörbare Stimme. Er riß den Kopf hoch, sah zu Caroline, und Terrence schrie »Los!«

Caroline schlug mit der Rute auf die riesige Schlange nieder. Immer und immer wieder. Das blonde Haar hing ihr wirr um den Kopf. Ihr zartes Gesicht war vor Entsetzen und Angst weiß wie Schnee. Wie eine Aufziehpuppe bewegte sie sich.

»Siehst du die unsichtbaren Wesen, noch, Caroline?« brüllte Terrence.

»Ratford, was soll das?« herrschte Haskins ihn an.

Auf einmal hörte Terrence Ratford einen vielfältigen Schrei. Als würde ein Schleier von seinen Augen fortgezogen, erkannte Terrence sechs rotgekleidete Wesen mit stumpfen Maskengesichtern. Sie hatten die Hände gehoben und klagten mit zahnlosem Mund und hohen Stimmen. »Unser Kishan, Meister… er liegt wie tot auf dem Boden…«

Erst jetzt bemerkte Terrence, der von dem Anblick der Wesen fasziniert war, daß die Schlange umgesunken war. Sie zuckte mit dem Schwanz.

Jetzt oder nie, dachte Terrence. Er rannte zu der Schlange, deren Kopf zur Seite geneigt auf dem Sumpfboden lag, holte mit den zusammengebundenen Blättern aus und trennte ihr mit einem Schlag den Kopf vom Rumpf.

»Terrence… Terrence…«, stammelte Caroline.

»Was haben Sie getan, Ratford?« schrie Samuel Haskins. »Die Strafe der Kishanys wird Sie treffen… Kishanys… holt euch diesen Mörder, diesen Scharlatan…«

Terrence hob die Blätter. Sie waren vom Blut der Schlange violett gefärbt. Er sah die Wesen im roten Gewand an. Sie ähnelten sich sehr, es gab keine Merkmale, durch die sie sich unterschieden.

»Kommt… los, kommt doch…« schrie Terrence mit erhobener Hand.

»Meister…« hörte er sie wispern.

»Meister, unser Kishan ist tot. Es gibt ihn nicht mehr. Also sind wir Kishanys auch zum Untergang verurteilt…«

»Bleibt… ich bin euer Meister. Ihr seid meine Geschöpfe…«

»Ohne Kishan, die heilige Schlange des Rig Veda, sind wir nichts«, raunten die Stimmchen durcheinander.

Terrence sah mit weit aufgerissenen Augen, wie die roten Wesen immer blasser wurden. Es war, als ob auf einem Fernsehschirm langsam das Bild verschwindet.

Die Kishanys waren verschwunden, hatten sich in Luft aufgelöst.

»Jetzt, Samuel Haskins, sind Sie schutzlos«, hörte Terrence sich sagen. »Caroline, geh zu ihm. Nimm ihm das Kind ab. Seine Mutter wird hoffentlich im Irrenhaus wieder geheilt und…«

»Terry…« schrie Caroline.

Terrence fuhr herum.

Er sah den körperlosen Kopf der Schlange wie einen Derwisch auf dem Sumpfboden hin- und herfegen. Der weit geöffnete Rachen der Schlange zischte und fauchte böse. Und dann hatte er sein Opfer gefunden. Er raste an Esther Crash, die wie erstarrt dastand und den rumpflosen Kopf ansah, hoch und hieb die spitzen Giftzähne in ihre Kehle.

Esther sank zusammen.

Der Schlangenkopf hing noch immer an ihrer Kehle wie ein Vampir, der einem menschlichen Wesen das Blut aussaugte.

Terrence versuchte das Grauen, das ihn zu überkommen drohte, abzuschütteln. Als er zu Caroline hinüberblickte, bemerkte er, daß sie sich nur noch mühsam auf den Beinen hielt.

»Caroline, hol’ das Kind. Hörst du mich?« peitschte sein Befehl sie aus ihrer Lethargie.

Wie in Trance setzte sich Caroline in Bewegung.

Sie trat auf Samuel Haskins zu.

Sie streckte die Arme aus.

»Haskins, geben Sie ihr das Kind. Wir laufen durch den Dschungel, bis ich Sie der nächsten Polizeistation übergeben kann«, fuhr Terrence mit schneidender Stimme fort.

Haskins ließ sich von Caroline ohne Sträuben das Kind fortnehmen.

»Geh weiter mit dem Kind. Such’ einen Pfad, Caroline.« Terrences Kopf fuhr hoch. »Da irgendwo bellt ein Hund… am besten, du gehst in diese Richtung«, schlug er vor.

Caroline gehorchte. Es war gut, daß es jemand gab, der ihr sagte, was sie tun sollte. Sie war so verwirrt, daß sie am liebsten umgesunken wäre.

Aber da war noch das Kind.

Es hatte zu wimmern aufgehört und musterte sie mit großen, blauen Augen. Es war so niedlich wie ein kleiner Renaissance-Engel.

»Und jetzt zu uns beiden«, fuhr Terrence Samuel Haskins an. »Sie haben Ihre Rache vollendet. Doch Sie waren nur dazu fähig, weil ein Dämon, der in den Körper einer Schlange gefahren war, und seine Geister Ihnen halfen. Die Schlange ist tot. Die Geister sind fort. Jetzt stehen Sie waffenlos und hilflos vor mir, Samuel Haskins. Ich werde Sie der Polizei übergeben. Ich werde…«

Samuel Haskins begann zu lachen. Es sah schaurig aus, wie er den Mund mit den gezackten, gräßlichen Lippen öffnete, und es ihn hin- und herschüttelte wie im Krampf.

Zitternd schoben Haskins Hände sein Hemd auseinander.

Voller Abscheu sah Terrence die offenen Wunden.

»Töten Sie mich… zehn Jahre dauerte meine Qual…« keuchte Haskins. »Seien Sie gnädig…«

Terrence sah auf seine Hand nieder, die noch immer das Bündel mit den scharfkantigen Blättern hielt.

»Nein«, sagte er. »Ich bin doch kein Mörder. Sie werden der irdischen Gerechtigkeit übergeben.«

»Ich bin ein todkranker Mann.« Wie ein Sack sank Haskins zusammen.

»Sie haben sechs Menschen auf dem Gewissen«, erwiderte Terrence mit harter Stimme. Er wehrte sich gegen das Mitleid, das ihn zu überkommen drohte.

Dann machte er einen Satz zurück.

Der rumpflose Schlangenkopf Kishans war plötzlich von Esthers Kehle abgefallen, taumelte trunken wie ein Kreisel im Kreis und rutschte auf Haskins zu, um sich mit seinen Giftzähnen an ihm festzukrallen.

Terrence taumelte zurück.

Es war entsetzlich, diesen todkranken Mann mit dem Schlangenkopf zu sehen…

Sein Leben lang würde ihn dieser Anblick nicht verlassen.

Er wandte sich Esther zu.

Ihre Haut war bläulich gefärbt und über und über mit Schwellungen bedeckt. Terrence wandte sich ab. Was für ein Schock, mitzuerleben, wie die Schönheit dieses weiblichen Körpers zerstört wurde.

Als er sich umdrehte und auf Haskins zuging, sah er, daß er tot war. Auf dem narbenübersäten Gesicht des Mannes lag jetzt ein friedlicher Zug.

Noch immer lag der jetzt schwach zuckende Schlangenkopf auf seiner Brust.

Terrence atmete tief.

»Caroline…« schrie er. »Caroline… warte auf mich… ich komme mit…«

»Komm… wir sind hier…« hörte er Caroline antworten.

Er eilte in die Richtung, woher er ihre Stimme gehört hatte.

»Wir leben, nicht mehr im Jahre 1947«, rief er. »Sicherlich gibt es irgendwo eine pakistanische oder eine indische Polizeistation. Wir können gleich eine Depesche an Inspektor Crafford schicken… er wird uns Geld schicken. Er wird…«

»Dummkopf«, rief Caroline. »Wir befinden uns, glaube ich, unweit von London. Du brauchst nur den Telefonhörer abzunehmen. Ich glaube, es ist ein Stadtgespräch…«

Terrence trat ungläubig durch eine Tür und durch die nächste und fand sich staunend in einem einigermaßen behaglich eingerichteten Zimmer wieder. Caroline stand, das Kind im Arm, träumend am Fenster. »Es dämmert schon. Schau, die Sonne geht auf weißt du, wo wir sind? Dort drüben muß der Londoner Flugplatz Gatwick sein…«

Terrence atmete tief. Er trat hinter Caroline. Ja, er erkannte die Schnellstraße wieder, die von London nach Gatwick, dem Flugplatz führte. Ein brauner Setter schnüffelte. Komisch, dachte Terrence, dieser Hund scheint das einzige »menschliche« Wesen außer uns hier zu sein.

»Der Dschungel ist weder in Indien noch in Pakistan, sondern in unmittelbarer Nähe von London«, sagte er verblüfft.

Caroline atmete tief. »Ist alle Gefahr vorüber?«

Terrence Ratford schwieg.

Er dachte an das Ende dieser grauenhaften Ereignisse und beschloß, sich schleunigst ein anderes Thema für einen neuen Film zu suchen. Die Leute von der Filmgesellschaft angefangen bis zum Kinogänger – würden ihm diese phantastische Geschichte doch nicht glauben.

»Alle Gefahr ist vorüber…« sagte er, und er preßte seine Wange an Carolines Gesicht. »Wir warten noch ein bißchen, ehe wir Inspektor Crafford anrufen«, raunte er. »Es ist so schön mit dir allein…«

»Falls wir heiraten«, sagte Caroline, »möchte ich das Kind behalten. Es ist so süß. Und wenn wir nicht heiraten…«

»Ja?«

»Möchte ich es auch behalten.«

»Du willst es also in jedem Falle behalten«, stellte Terrence grinsend fest. Eine Zentnerlast war ihm vom Herzen gerutscht. »Ich kriege dich also nicht ohne das Baby, wie?«

Zwei Augenpaare strahlten Terrence an.

Er umfing Caroline und ließ es zu, daß die Hand des Babys ihm ins Gesicht fuhr.

»Wir werden in der St. Pauls-Cathedrale heiraten«, erklärte er. »Zufrieden?«

Bald würde Inspektor Crafford mit seinen Leuten kommen und hier alles auf den Kopf stellen.

Aber die letzten Minuten mit Caroline und dem Kind wollte er noch in Ruhe auskosten.

Er brauchte eine Pause nach diesem Schock.

Ja, es war ein Schock gewesen. Das Zusammentreffen mit überirdischen Wesen mußte immer zu einem Schock führen.

Terrence Ratford atmete tief. Von Berufs wegen hatte er sich so reingekniet in den Fall. Er wollte unbedingt einen Film über ein übersinnliches Thema schreiben.

Und wie stand er jetzt da?

Den Film würde er nicht machen.

Statt dessen hatte er eine Frau und ein Kind. Und einen Hund. Er jaulte leise zu seinen Füßen. Wie konnte ein Hund das alles verstehen, wenn er selbst vor einem Rätsel stand?

Terrence lächelte schwach. Eine schwere Last war von ihm genommen worden. Er konnte wieder frei atmen.

Vielleicht war aber auch Caroline daran schuld… Caroline Batton, die bald Ratford heißen würde.

Dann ging er, um Inspektor Crafford anzurufen.

ENDE
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